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    Prolog


    Rückblick: London – Herbst 1987


    


    


    Dass sie nie eigene Kinder bekommen würde, hatte sie vor Jahren fast in den Tod getrieben. Harrys Verständnis und Zuneigung bewahrten sie damals vor dem Sprung in die Tiefe. Und nun zahlte sich seine Geduld aus. Selbst wenn die Umstände mehr als ungewöhnlich schienen, hielt sie jetzt ein Kind in den Armen. Seine Frau starrte wie gebannt auf das kleine Gesicht mit den großen, grünen Augen.


    Harry stutze: Müsste die Iris nicht blau sein? Er schüttelte den Kopf und berührte die Stirn des Babys. Noch immer hatte sich nichts an seinem fiebrigen Zustand geändert.


    »Was tun wir hier eigentlich, Harry?«


    »Das Richtige! Und nun steig bitte ein, Ann«, antwortete er und öffnete die Wagentür.


    »Aber es weiß niemand, dass sie noch lebt und wir …«, versuchte sie kleinlaut zu protestieren. Harrys strenger Blick ließ sie verstummen.


    »Wir haben uns dafür entschieden. Das war die Bedingung, Anny. Also lass uns jetzt endlich fahren«, sagte er eindringlich und strich dabei mit einer Hand über ihre Wange.


    »Ich weiß.«


    Das kleine Bündel eng an sich gepresst, sank Marie Ann schweigend auf den Beifahrersitz und schloss die Tür. Harry schüttelte den Kopf, stieß einen Seufzer aus und öffnete sie wieder.


    »Das Baby … Anny, das Baby!« Er deutete auf den Kindersitz hinter ihr. Sie küsste das Kleine sanft auf die Stirn und warf ihrem Mann einen gespielt vorwurfsvollen Blick zu: »Sie heißt Juliette, Harry! Kein Vater nennt seine Tochter: Das Baby.«


    Als sie ihm das Kind in die Arme legte, lächelte sie bereits wieder.


    Während Harry den Nachwuchs gewissenhaft im Kindersitz auf der Rückbank unterzubringen versuchte, sah Marie Ann ihm leicht amüsiert zu.


    Die beiden Haken muss man zusammenhalten und dann erst in den Verschluss schieben. Na, ich sag lieber nichts ...


    Er würde sich niemals Hilfe suchend an sie wenden. Außerdem hielt sie sich eher zurück, wenn es um Reparaturen, Parkplatzsuche oder derlei Dinge ging. Für Belehrungen oder gut gemeinte Ratschläge hatte Harry nichts übrig. Er nahm die Sache lieber selbst in die Hand, auch wenn er damit länger brauchte als nötig. Am Ende fand er für alles immer eine gute und aus seiner Sicht viel bessere Lösung.


    Selbst ist der Mann! Schmunzelnd drehte sie den Kopf nach vorn. Als ihr Blick dabei auf die Nebelbank am Flussufer fiel, zuckte sie erschrocken zusammen: »Harry, sieh mal, da steht jemand auf der Brücke und blickt direkt in unsere Richtung.«


    Doch er schien ihr gar nicht zu zuhören. Stattdessen versuchte er weiterhin verzweifelt den Gurt an der Babyschale zu befestigen: »Verdammt, ich bekomme das hier nicht zu. Ann, hilf mir!«, fluchte er, schaute gereizt auf und blickte sich um: »Da ist niemand.«


    »Klar, sieh doch hin …«, protestierte sie, aber ihr blieben die Worte im Hals stecken. Die Gestalt auf der Brücke war verschwunden und der dichte Nebel kroch langsam die Böschung zur Straße hinauf.


    »Ich will hier weg«, flüsterte sie und rieb dabei die schwitzigen, kalten Handflächen aneinander. In diesem Moment schnappte der Gurtverschluss endlich zu. Harry eilte um den Wagen und stieg ein. Seine Hand zitterte, als er den Schlüssel ins Zündschloss steckte: »Herrgott Ann, halt die Finger still, du machst mich nervös.« Niemals hätte er seiner Frau gestanden, dass auch ihm die ganze Situation ziemlich zusetzte. Schließlich mussten sie ihr bisheriges Leben hinter sich lassen, um für dieses Kind neu anzufangen. Und das alles weit weg auf einer Insel, die für sie zuvor nicht einmal als Urlaubsziel in Frage gekommen wäre. Aber Harry liebte seine Frau und wenn es nur diesen einen Weg gab, dann würden sie ihn gemeinsam gehen.


    


    


    ***


    


    

  


  


  
    Kapitel 1


    Ungewohnte Gerüche


    


    Dem Mann, dessen Kopf zwischen Readwulfs Händen lag, blieb keine Zeit zur Gegenwehr. Seine Halswirbel knackten laut, bevor er leblos zurück in den Sessel sank. Readwulf hasste dieses Geräusch, das ihm wie auf einer Tafel kratzende Fingernägel durch den Rücken fuhr. Jetzt war es totenstill im Raum, nur das verglimmende Holz im Kamin knisterte. Einige Augenblicke verharrte Read reglos hinter seinem Opfer. Seine Augen leuchteten in der Dunkelheit. Die Anspannung fiel nur allmählich von ihm ab und auch das goldbraune Feuer um seine Iris wurde zögernd schwächer. Als es erlosch, verschwand er ebenso lautlos und unbemerkt, wie er gekommen war.


    Regen prasselte auf Londons Straßen und ein kalter Wind rüttelte an den Dächern der Häuser.


    Unter anderen Umständen hätte Readwulf in wenigen Sekunden an seinem Wagen sein können, der in einer dunklen, verlassenen Seitenstraße parkte. Dennoch passte er sein Tempo vorsichtshalber dem normaler Menschen an. So blieb es nicht aus, dass er bis auf die Knochen durchnässt wurde. Der immer heftiger werdende Wolkenbruch kam Readwulf vor, als wolle er hinter ihm alle Spuren verwischen und ihn von seiner Tat reinwaschen. Aber das wäre wohl selbst einer Sintflut nicht gelungen. Zahlreiche Leben hatte er in den letzten Jahren ausgelöscht. Wie viele genau, konnte er nicht sagen und gewiss würden seinem heutigen Opfer noch Dutzende folgen.


    Der schrille Ton, der die Entriegelung der Autotür begleitete, riss Readwulf aus seinen Gedanken. Er schüttelte die durchnässten Haare, bevor er in den silbernen Jaguar einstieg. Dann zog er das Handy aus der Tasche und ließ seinen Daumen eilig über die Tastatur gleiten:


    


    Balkeney hat abgesagt. Ich melde mich später wieder.


    


    Die Nachricht verschickte er an den einzigen Mann, der mit dieser Mitteilung etwas anfangen konnte: Bruder Darius Fairfax. Der Geistliche war nicht nur sein Auftraggeber, sondern auch sein Ziehvater und damit der einzige Vater, den er kannte. Ihm verdankte er seinen Namen und sein Leben. Darius hatte ihn auf den Stufen des Klosters entdeckt und sich des Säuglings angenommen.


    Readwulf legte den Kopf in den Nacken und schloss für ein paar Minuten die Augen, als er zu seinem Erstaunen bereits eine Antwort bekam. Gewöhnlich vergingen einige Tage bis Fairfax sich auf seine Nachrichten hin meldete. Er nahm das Telefon, blickte verwundert auf das Display und las:


    


    Bleib ein paar Tage bei deiner Cousine, sie hat nach dir gefragt.


    


    Was sich für Außenstehende auf den ersten Blick wie eine gewöhnliche Familienangelegenheit angehört hätte, versetzte Readwulfs Körper einen starken Adrenalinstoß. Schließlich wusste er, dass es sich hier um alles andere als den Besuchswunsch einer Verwandten handelte.


    Ein neuer Auftrag in London, dachte er und betrachtete im Rückspiegel sein ihm fremd gewordenes Gesicht, bevor er den Wagen langsam in Bewegung setzte.


    


    Kurz nach Mitternacht betrat Readwulf die Lobby des London Hilton on Park Lane Hotel. Als der Concierge ihn bemerkte, erhob sich der Mann von seinem Stuhl, hielt einen Umschlag hoch und rief: »Mr. Fairfax, es wurde soeben etwas für sie hinterlassen.«


    Readwulf nahm seine Post entgegen, inspizierte kurz die leere Vorhalle und lehnte sich gespielt lässig an den Empfangstresen: »Vielen Dank, Albert. Gut, dass ich sie noch antreffe. Ein Termin hat sich verschoben, deshalb muss ich noch ein paar Tage in der Stadt bleiben. Ist mein Zimmer kommende Woche frei?«


    »Selbstverständlich Mr. Fairfax. Ihre Suite steht Ihnen so lange zur Verfügung, wie sie wünschen«, säuselte der schmächtige Mann freundlich nickend und reichte ihm die Zimmerkarte.


    Das Einchecken in Hotels war für ihn ebenso zur Routine geworden, wie seine Tarnung als erfolgreicher Geschäftsmann. Anfangs empfand er es als Abenteuer, in fremden Betten zu schlafen und etwas von der Welt zu sehen. Doch inzwischen langweilte es ihn. Der Tick, immer das gleiche Zimmer zu buchen, hatte sich wie beiläufig eingeschlichen. Es war für Readwulf von Vorteil, die Notausgänge von Zimmern zu kennen. Fairfax bevorzugte Zimmer, die man auch durchs Fenster verlassen konnte. Er war ein gern gesehener Gast, kultiviert und großzügig mit dem Trinkgeld. Eine Kombination die ihn beim Personal durchaus beliebt machte und eine gewisse, wenn auch erkaufte Loyalität mit sich brachte.


    Kaum in der Suite angekommen, warf Readwulf den Umschlag mittig auf das Doppelbett und ging ins Badezimmer. Dort entledigte er sich seiner durchnässten Kleidung und zog sich einen Bademantel an. Wieder am Bett angelangt, nahm er seine Post an sich. Das Kuvert enthielt lediglich ein Foto.


    »Eine Frau!«, stieß er erstaunt hervor und dabei kräuselte sich seine Stirn. Nicht, dass er Skrupel hatte, aber Frauen und Kinder befanden sich bislang nicht unter seinen Opfern.


    In der Regel erhielt er alle notwendigen Informationen über seine Zielpersonen. Da gab es korrupte Anwälte und Richter, Mediziner, die illegal an Menschen experimentieren, und Politiker, die über Leichen gingen. Die machthungrigen Staatsdiener verachtete er am meisten. Sie zu töten ließ sich zumindest im Ansatz moralisch rechtfertigen. Nahm er nicht Leben um Leben zu schützen? Galt nicht das alte Sprichwort: Auge um Auge, Zahn um Zahn? Hatten sie nicht alle den Tod verdient? Schließlich war es bisher weder der Polizei noch den Gerichten gelungen, ihnen die Taten offiziell nachzuweisen.


    Diesmal war der Inhalt des Umschlages spärlich: Nur ein Foto, keine Akte?


    Intuitiv drehte Readwulf das Bild um. Auf der Rückseite fand er lediglich eine Londoner Adresse. Der darüber liegende rot durchgestrichene Kreis war das vereinbarte Zeichen. In der Ausführung gewährte Darius ihm freie Hand. Anfangs hatten die Zielpersonen entweder einen tragischen Autounfall oder erlagen den Folgen eines unglücklichen Sturzes. Mit der Zeit wurde Readwulf kreativer. Ein paar Mal kam ihm das hohe Alter seiner Opfer oder deren allergische Reaktionen zugute.


    Nachdem er das Papier erneut umdrehte, betrachtete er die vermeintliche Verbrecherin intensiver. Jemand hatte sie schräg von unten geknipst, als Bewerbungsfoto würde man es sicher nicht verwenden können. Zudem stand sie hinter einer leicht spiegelnden Fensterscheibe. Readwulf schätze sie auf Anfang zwanzig. Die blond gelockten Haare fielen über schmale Schultern. Das Gesicht war unscharf, doch sah sie für ihn eher wie ein Engel als der Teufel aus. Er schüttelte den Kopf und legte das Bild auf den antiken Sekretär. Er hatte genug von diesem Tag. Auch wenn solche Aufträge seit Jahren zu seinem Leben gehörten, ans Töten gewöhnte er sich nie. Die anschließende heiße Dusche tat ihm gut und einen Minibar-Whisky später sank er müde in die schneeweißen Hotellaken.


    


    ***


    Mein Wecker klingelte um sechs Uhr, doch sofort aufstehen - keine Chance! Seit Monaten fühlte ich mich morgens wie erschlagen, als würde ich Nacht für Nacht einen Marathon laufen.


    Zweimal drückte ich die Schlummertaste, bevor ich mich gegen halb sieben widerwillig aus meinem Bett quälte. Der Weg ins Bad führte am Zimmer meiner neuen Mitbewohnerin Cloé vorbei. Sie wohnte nur bei mir, weil ich für die Miete der Wohnung in einem Londoner Vorort nicht länger allein aufkommen konnte. Cloé Winter war die Einzige, die sich auf meine Anzeige vom schwarzen Brett im Imperial College London gemeldet hatte. Ihr übermäßiger Duftwassergebrauch folterte meine feinen Geruchsnerven bereits drei Wochen lang. Mir blieb jedoch keine andere Wahl, als es zu ertragen - vorerst zumindest.


    Mein Badezimmer entschädigte für alles, Natursteinkacheln und dazu ein klassischer Mosaikfußboden. Der gemauerte Waschtisch wurde von einem runden Designer Waschbecken gekrönt. Ich nahm die elektrische Zahnbürste aus der Ladestation und stellte ihre Automatik auf fünf Minuten. Gedankenversunken blickte ich in den Spiegel.


    »Oh bitte!«, zischte ich beim Anblick meiner mal wieder völlig zerzausten Haare. Der Schaum der Zahnpasta landete dabei unausweichlich auf dem Spiegel. Dieses `Kunststück´ beherrschte ich nahezu täglich und es brachte meine beschaumten Lippen zum Lächeln.


    Die Fußbodenheizung war angenehm, aber unnötig. Ich hatte nie kalte Füße wegen meiner permanent erhöhten Körpertemperatur. Die konstanten 42 Grad hätten jedem anderen Menschen sicher schwer zugesetzt oder ihn unter bestimmten Umständen womöglich getötet. Ich jedoch war bereits seit meiner Geburt so unerklärlich heiß. Die Schneidezähne fest aufeinander gepresst, putze ich fleißig weiter. Das Wasser ließ ich währenddessen laufen. Verschwendung war eine dumme Angewohnheit, das wusste ich, aber irgendwie beruhigte mich dieses Geräusch.


    Das Piepsen der Zahnbürste, die sofort danach den Dienst einstellte, beendete mein allmorgendliches Zahnpasta-Scharmützel. Gut so, denn ich musste pünktlich sein. Unbedingt! Schließlich hatte ich nicht umsonst über ein halbes Jahr auf diese Chance hingearbeitet.


    Miss Miller, die gute Seele unserer Fakultätsbibliothek, war mir in den letzten Monaten sehr lieb geworden. Sie hielt mir stets den kleinen Tisch in der einzigen Nische des Lesesaals frei. Manchmal kam mir schon der Gedanke, dass die Bibliothek mein zweites Zuhause sei.


    Viele Tage und Nächte hatte ich dort verbracht, die zahlreichen Stunden im Labor nicht eingerechnet. Und nun, an diesem Vormittag, musste ich mich beweisen. Mein Leben würde endlich eine konkrete Richtung erhalten und ich würde meine Zukunft wenigstens ein Stück mitbestimmen können.


    Prof. Barclay Stonehaven, ich glaubte, er sei schottischer Abstammung, hatte mich für die ausgeschriebene Forschungsstelle in der Rechtsmedizin vorgeschlagen. Forensik und medizinische Forschung hieß zwei Fliegen mit einer Klappe zu schlagen. Ein Blick auf die Uhr mahnte mich zur Eile. Mir blieben nur noch elf Minuten, um zur U-Bahnstation `Golders Green’ zu gelangen. Also rein in die Jeans, T-Shirt drüber und mit dem Kamm grob durch die Haare. Noch ein wenig Wasser ins Gesicht und über den Spiegel, um die letzten Schaumspuren zu beseitigen, Tasche geschnappt und ab die Post.


    Bis zur Uni musste ich etwa eine halbe Stunde Fahrzeit mit der U-Bahn über mich ergehen lassen. Im Sommer war das kaum auszuhalten. So ziemlich jedem fiel es schwer, diesen Mief einzuatmen. Mir jedoch blieb fast die Luft weg. Ich nahm einhundert mal mehr wahr, welch ekelerregender Dunst sich in dieser stickigen Bahn ansammelte. Jetzt, Mitte Juni, war es besonders schlimm!


    In letzter Minute erreichte ich den Bahnsteig. Menschen drängten sich in die bereits überfüllte U-Bahn. Ich vermutete langsam, ganz Borough wolle um diese Uhrzeit in die City fahren. Mein Gesicht vergrub ich, so gut es ging, in meinen blonden Haaren. »Ein Hauch Citrus mit Gestank«, schimpfte ich leise vor mich hin, während ich als Letzte in die Bahn stieg.


    


    ***


    Sie stand dicht an die Tür gedrängt, da die U-Bahn hoffnungslos überfüllt war. Ihre wilde Lockenpracht wirkte wie immer ungebändigt. In den vergangen Tagen hatte er sich einen Überblick über ihre Gewohnheiten verschafft. Wann und wohin sie das Haus verließ, selbst über ihre Schlafgewohnheiten war er bereits bestens im Bilde. Besonders über ihren bereits geflickten Jogginganzug, wohl ihr liebstes Kleidungsstück, konnte man wahrlich streiten. Er hatte schon viele schöne Frauen gesehen und konnte nicht sagen, dass diese heraus stach. Jedoch die ausgesprochen femininen Züge - Schmollmund, kleines Kinn und hohe Wangenknochen - beeindruckten ihn. Einzig ihre Augen hatten eine unnatürliche Färbung. Sie waren tief grün. Ihr Schimmer jedoch erinnerte ihn an einen dichten Tannenwald, auf den gerade die ersten Sonnenstrahlen des Tages fielen. Diesen faszinierenden Gedanken schob er rasch beiseite und rang um Konzentration. Derartig romantisch-verklärte Gedanken waren ihm bisher völlig fremd. Auch wenn er sich jetzt wieder im Griff hatte, dieser Job würde ihm noch einiges abverlangen.


    Seine Augen suchten eindringlich nach Antworten. Wieso ausgerechnet diese junge Frau sein Ziel sein sollte, verstand er nicht. Gefährlich sah sie nicht aus mit ihrer grazilen Figur. Sie trieb wohl Sport, doch einem Mann konnte sie kaum zu Leibe rücken. Im Gegenteil, sie wirkte verloren und unsicher in der Menge an Fahrgästen und ihr Gesicht verzog sich immer wieder zu einer angewiderten Grimasse.


    Im Griff hat sich die Kleine nicht, dachte Readwulf spöttisch und begann ihre Umhängetasche nach Waffen oder ähnlichem zu durchleuchten. Unizeugs und was zum Schreiben, Schlüssel, Taschentücher und ein Portemonnaie. Komm schon, wo?


    Für gewöhnlich entlarvte er seine Zielpersonen auf den ersten Blick. Niemand konnte etwas vor ihm verbergen. Readwulf scannte weiter und bemühte sich, ihren wohlgeformten Körper zu ignorieren. Nichts!, bemerkte er rasch und wieder drängte sich die Frage in den Vordergrund: Wieso ausgerechnet sie?


    Entkommen konnte dieses unsicher wirkende Frauenzimmer ihm nicht. Er beschloss also, sie noch eine Weile zu beobachten und hinter ihr Geheimnis zu kommen.


    Ohne einen Grund würde Bruder Darius ihm niemals einen solchen Auftrag erteilen. Ein bisschen freute er sich sogar über seine Aufgabe, das würde eine willkommene Abwechslung in seinem sonst sehr strukturierten Leben werden.


    


    ***


    Wieso starrt der so?


    Als ich den Blick dieses dunkelhaarigen Schönlings in der Bahn kreuzte, überkam mich ein eiskalter Schauer. Eigentlich vermied ich es, Menschen direkt in die Augen zu blicken. Aufmerksamkeit auf mich zu ziehen, war mir mehr als unangenehm. Leider aber Alltag und schon durch meine Größe von einem Meter neunundsiebzig vorprogrammiert.


    »Wieso starrt der so? Verdammt!«, grummelte ich nochmals in mich hinein. Als wenn das etwas nützen würde! Dieser Kerl wirkte durch und durch unverschämt und aufdringlich, er störte sich nicht einmal an den verstohlenen Blicken anderer Fahrgäste.


    Wie ein Röntgengerät!


    Demonstrativ drehte ich ihm den Rücken zu. Auch das half mir nicht, der Situation zu entkommen. Ich spürte seine durchdringenden Blicke überall auf meinem Körper. Gänsehaut machte sich auf meinen Unterarmen breit. Was dachte dieser Mann sich nur dabei? Es brodelte in mir. Die Bahnfahrt war auch ohne diesen aufdringlichen Übergriff schon ätzend genug.


    Zu gern wollte ich mich in diesem Moment umdrehen, über ein Dutzend Fahrgäste springen und meine rechte Hand gnadenlos ihren Weg in sein noch makelloses Gesicht schlagen. Zorn stieg in mir auf und ich wurde steif. Um Entspannung ringend atmete ich tief ein. Ein großer Fehler bei meiner sensiblen Nase! Glücklicherweise stoppte die Bahn ihre Fahrt rechtzeitig und öffnete die Türen.


    Luft! Endlich! Oh verdammt, ich muss hier raus!


    Das war knapp! Wegen diesem blöden Kerl hätte ich um ein Haar die `South Kensington´ in West London verpasst.


    Zum Campus ging es noch ein kleines Stück durch den Hyde Park.


    »Hmm … Kurzurlaub für meine Nase«, murmelte ich, als mir schockierenderweise etwas auffiel: Der Geruch vorhin - Gestank klar, aber gepaart mit einer seltsam vertrauten Note.


    


    ***


    Ich war noch immer sehr angespannt, als ich die Tür zum Hörsaal erreichte. Gleich musste ich die Ergebnisse meines wissenschaftlichen Projektes der vergangen sechs Monate vorstellen. Mit dieser Arbeit wollte ich mich für die ausgeschriebene Forschungsstelle qualifizieren.


    Prof. Stonehaven war zwar mein Mentor und das schien von Vorteil, die Stelle wurde jedoch direkt von Dr. Nail, dem Leiter der Forschungseinrichtung, vergeben.


    Jeder in meinem Studiengang wollte diesen Job, nicht nur weil er Ruhm und Geld versprach. Nein, das bloße Mitwirken am Forschungsprojekt des Forensik-Teams unter der Leitung von Dr. William Nail öffnete alle Türen und man konnte sich tatsächlich überall für seine Assistenzzeit bewerben. Doch für mich ging es um so viel mehr.


    Weltklasse Jules ...


    Ich öffnete rasch die Tür, bevor ich es mir doch noch anders überlegen konnte. ’Augen zu und durch, das schaffst du schon!’, sprach ich mir heimlich Mut zu. Meine Füße fanden den Weg zum Rednerpult. Mein Magen drehte sich um, als ich in die gespannten Gesichter von Dr. Nail und seinem gesamten Team schaute. Damit fühlte ich mich überfordert! Wieso konnte mich denn niemand vorwarnen? Wenn ich mich nun blamierte, dann vor der versammelten Fachkompetenz unserer Campuselite.


    »Autsch!«, hallte es in meine Ohren. Das hatte ich jetzt nicht laut gesagt, oder doch? Die Antwort bekam ich sofort. »Juliette, hast du dir wehgetan?«, hörte ich Nathan fragen.


    Nathan war bereits Assistenzarzt. Die Freundlichkeit in seiner Stimme milderte die Anspannung meines Nervenkostüms ein wenig ab.


    »Nein, nicht wirklich«, entgegnete ich und sortierte eilig die Unterlagen aus meiner Tasche.


    »Nun, wir hören!«, kam im Anschluss fordernd von Dr. Nail. Ohne weiter auf die verunsichernden Stimmen meines verklärten Unterbewusstseins zu achten, atmete ich einmal tief durch. Anschließend gab ich geordnet und scharfsinnig meine Erkenntnisse der letzten sechs Forschungsmonate preis. Gebannt hörte und schaute man mir zu. Alle Aufregung war umsonst.


    Ich sah es deutlich in Prof. Stonehavens Gesicht. Stolz zeichnete sich ab, fast schon von väterlicher Natur. Zufriedene Mienen bei den Assistenzärzten, und auch die Forensiker wirkten beeindruckt. Ich hatte wohl selbst den von allen gefürchteten Dr. William Nail mit meiner Ausarbeitung zur Todeszeitpunktbestimmung mittels Fliegenlarven in meinen Bann ziehen können. Gut, zumindest sah er interessiert aus. Ein wichtiger Bestandteil meiner Ausarbeitung bezog sich auf den Fliegenlarvenkot und seine Zusammensetzung während der jeweiligen Entwicklungsstadien der Larven. Diesen Teil meines Vortrages verfolgte er aufmerksamer und machte sich dazu Notizen.


    Komplett entspannte ich jedoch erst, als ich das Strahlen in Nathans Gesicht bemerkte. Er hatte mich in den vergangen sechs Monaten bei meiner Ausarbeitung unterstützt. Uns vorzustellen war Prof. Stonehavens geniale Idee gewesen.


    Meine offizielle Bewerbung beendete ich mit den Worten: »Mein Dank gilt Nathan Dunn und seiner fachlichen Unterstützung.«


    Ich schaute ihm fest in die Augen: »Dankeschön«, und mit einem smarten Lächeln sammelte ich meine Unterlagen zusammen.


    Ein paar Tage würde ich noch auf die endgültige Entscheidung von Dr. Nail warten müssen, doch mich überkam zum ersten Mal an diesem Tag ein gelöstes Gefühl.


    Prof. Stonehaven beglückwünschte mich, für seine Verhältnisse überschwänglich, und schüttelte mir die Hand. Stolz und nochmals dankbar fiel ich danach in Nathans Arme.


    »Du bist der Allerbeste«, flüsterte ich ihm dabei ins Ohr.


    »Und du bald meine persönliche Kaffeesklavin.«


    Wenn das alles ist, verkniff ich mir lieber, denn so eindeutig zweideutig war unser Verhältnis dann doch nicht.


    


    Prrring, klingelte es an der Tür. »Auweia, schon so spät?!«, bemerkte ich und schaute an mir herunter. Das Kleid offen und verdreht, barfuß - um mich herum ein Schlachtfeld aus Kleidung, Schuhen und Accessoires. Diesen Krieg hab ich eindeutig verloren.


    Ein Blick in den Spiegel besiegelte meine Stylingniederlage. Meine Haare: das Grauen. Ich wollte eine Frisur: Schlimmer ging’s nimmer.


    Wenigstens schminken musste ich mich nicht mehr. Etwas Lipgloss und Wimperntusche - fertig. Dem Kampf mit dem Farbkasten fühlte ich mich nicht im Ansatz gewachsen, das konnte nur schief gehen.


    Prrring, Pring, Prrring.


    »Jaha!«, schrie ich zur Tür. »Taub bin ich noch nicht!«


    Ich öffnete, war jedoch noch im Gerangel mit dem Reißverschluss meines Kleides und humpelte auf einem Schuh. Den anderen hatte ich mir sehr vorteilhaft zwischen die Zähne geklemmt.


    Nathan strahlte mich an: »Wow, ein Vogelnest, wie apart!«


    »Sehr charmant, du Holzkopf«, nuschelte ich verlegen durch den Schuh zurück, noch immer im Clinch mit dem Reißverschluss liegend.


    »Halt still, ich mach das.« Mit nur einer Handbewegung saß mein Kleid so, wie es geplant war. Auf dem Weg ins Bad zog ich mir rasch den anderen Schuh über. Dann entfernte ich unbeholfen die vorher so kompliziert eingesetzten Haarnadeln.


    Also einmal wie immer. Ich schaute mir das Resultat im Spiegel an.


    »Sei nicht sauer, Süße, dein Kleid ist dafür der Hammer«, hallte Nathans Stimme durch die Wohnung.


    »Dann zieh ich es sofort wieder aus«, erwiderte ich gleichgültig, als ich den Flur entlang stolzierend versuchte, meinen zweiten Auftritt, besser hinzubekommen.


    »Nein! Sei nicht blöd und komm jetzt endlich, Tess wartet im Auto in zweiter Reihe.«


    Bevor ich noch etwas sagen konnte, packte Nathan mein rechtes Handgelenk, schnappte sich mit der Linken meine Schlüssel und zog mich aus der Wohnung. Mit Mühe konnte ich gerade noch die Tür schließen, bevor ich fast die Treppe runter flog: »Hey Mann, langsaaam!«


    Der letzte Clubbesuch schien Ewigkeiten her zu sein, vom Tanzen ganz zu schweigen.


    An diesem Abend konnte ich Nathan einen Drink zum Anstoßen nicht abschlagen. Die anstrengenden Nächte in der Bibliothek waren erst einmal vorbei. Endlich konnte ich wieder schlafen, ohne ein schlechtes Gewissen zu haben. Definitiv ein Grund zum feiern.


    Tess begrüßte mich mit Küsschen und Glückwünschen, plapperte dann aufgeregt drauf los. Ein Moment, in dem ich herrlich abschalten konnte und mich insgeheim auf mein Bett später freute. Die komplette Fahrt in ihrem roten VW-Beatle bekam ich daher auch nicht richtig mit.


    Kaum ausgestiegen, nahm Tess meine Hand und zog mich hinter sich her. Wie gewöhnlich stellte sich diese zierliche Frau nicht hinten an einer Schlange an.


    Typisch!


    Ich schmunzelte verlegen in der irrealen Hoffnung, unsichtbar zu sein. Der bullige Türsteher winkte uns durch und öffnete sofort das rote Absperrseil. Mit: »Dank dir Honey«, und einem umwerfenden Lächeln revanchierte sich der dunkelhaarige Wuschelkopf, der meine Hand fest umklammert hielt.


    Theresa hasste es, wenn man sie so nannte. Sie war Nathans kleine Schwester und ein emotionales Feuerwerk. Woher sie diese Energie nahm, war mir ein Rätsel. Auch mich wickelte sie mit ihrer unbeschwerten Art um den kleinen Finger.


    »Metropolitan?« Ohne meine Antwort abzuwarten, deutete Tess Nathan an, ihre Bestellung aufzugeben. Er fügte sich, und drei Minuten später stand ich mit einem Cocktail an der Bar.


    Der Club war schummrig, aber erfüllt von bunten Lichtern. Bodennebel auf der großen Fläche vor mir ließ die Beine der tanzenden Menge fast bis zum Knie verschwinden. Die Latino-Rhythmen wummerten in meinen Ohren, aber meine Hüfte wippte von allein im Takt mit. Meine Augen passten sich den Lichtverhältnissen an.


    Schön hier ...


    Weiter kam ich nicht mit meinen Gedanken. Tess packte mich erneut am Arm und zerrte mich ohne Rücksicht auf Verluste oder meinen kleinen Protest weiter hinein in die Menge.


    »Hey!«


    Einzig Nathans Umsichtigkeit verdankte ich es, dass sich der Drink nicht komplett über mein neues Kleid ergoss.


    »Los, Süße, beweg dich, hab Spaß«, tänzelte Theresa um mich herum. Der dünne Stoff ihres purpurroten Kleides flatterte im Takt zu ihren Bewegungen. Ihre wasserblauen Augen leuchteten vor Begeisterung. Die Freude war ihr förmlich ins Gesicht geschrieben.


    Da ich nicht gern auffiel, kam reserviertes und steifes Herumstehen nicht infrage. Also verwarf ich alle Zweifel über meine Tanzkünste und tat, was Tess mir befahl. Ich hatte tatsächlich Spaß und hörte auf, mir über alles und jeden den Kopf zu zerbrechen.


    Tanzen, Tanzen und nochmals Tanzen! Endorphine durchströmten meinen Körper, ach, einfach alles, was der Enzymhaushalt hergab. Ich fühlte mich frei, leicht und absolut fantastisch.


    Dank dir, verrückte, süße Tess.


    


    ***


    Es war gewiss nicht leicht, unbemerkt in einen Club zu kommen, doch für Readwulf nicht im Ansatz eine Herausforderung. Er kletterte mühelos und äußerst elegant durch ein offenes Fenster im Damen-WC, um sich dann direkt vor zwei jungen Frauen aufzubauen.


    Beide betrachteten gerade aufmerksam ihr Spiegelbild und musterten sich dazu noch gegenseitig. Amüsiert über diesen doch sehr frauentypischen Anblick, erklärte er mit seinem charmantesten Lächeln: »Bitte stören sie sich nicht an mir, meine Damen, sie sehen heute Abend bezaubernd aus.« Als die beiden Grazien mit weit offen stehenden Mündern herumfuhren, entsprach diese Aussage auch nur im Entferntesten der Realität.


    Dass keine von beiden laut aufschrie, lag an Readwulfs umwerfendem Äußeren und der reglosen, freundlich-cool wirkenden Pose, die er unter dem Fenster, auf der anderen Seite des Raumes, einnahm.


    Bevor eine von ihnen doch noch die Beherrschung verlor, trat Readwulf näher und nahm die rechte Hand der näher stehenden Blondine für einen perfekten Handkuss in Beschlag. Danach war die Rothaarige dran.


    Natürlich hätte er die Begegnung mit den beiden Ladys vermeiden können, aber einen kleinen Scherz mit der Damenwelt gönnte er sich ab und an. Zu genau wusste er um seine Wirkung bei der holden Weiblichkeit und reizte diese schamlos aus.


    Schmunzelnd verabschiedete er sich: »Guten Abend die Damen.« Dann verließ er pfeifend die Örtlichkeit.


    


    Auf der Tanzfläche herrschte großes Gedränge. Es war stickig und heiß. Körper rieben sich aneinander. Nicht unbedingt der liebste Ort, an dem Readwulf sich aufhalten wollte. Seine Augen suchten die Menge systematisch ab: Hier ist sie nicht!


    


    Check: junge Frau, Anfang 20, groß, schlank, langbeinig, Löwenmähne, schwarzes Kleid, grüne Augen.


    


    Langsam bewegte er sich durch die tanzende Menge. Selbst als er angerempelt wurde, blieb er ruhig und entspannt. Aufregung oder Nervosität waren Fremdworte für ihn.


    Readwulf hatte alles im Griff. Immer!


    Er blickte zur Bar hinüber und sah den filmreifen Beinaheabgang zur Tanzfläche, den seine Zielperson gerade so verhindern konnte.


    »Ein kleines Schwarzes«, bemerkte er und verschwand zwischen den Clubgästen hinter seinem Opfer.


    Keine Sekunde verlor er sie aus den Augen, auch nicht, als sie offensichtlich alle Hemmungen verlor und in der Musik aufging. Dieses Verhalten entsprach nicht dem Profil, welches er seit einigen Tagen von ihr anfertigte. Sie erschien ihm wie eine fremde Person. Was hatten diese anbetungswürdige Tänzerin und die unsichere kleine Studentin gemeinsam? Konnte er sich so getäuscht haben? Wieso interessierte ihn das jetzt auf einmal so über alle Maßen?


    Sexy! Er zog die Augenbrauen leicht nach oben. Ihre Bewegungen wirkten animalisch, leicht und echt, kein bisschen aufgesetzt. »Kleine Raubkatze«, war alles, was ihm dazu noch einfiel.


    Als er sich gerade zurückziehen wollte, stand sie plötzlich stocksteif in der Menge. Eine Drehung! Sie blickte ihm tief in seine dunklen Augen. Ja, sie schaute ihn an. Irrtum ausgeschlossen!


    Wie konnte das sein? Hatte sie ihn doch in der U-Bahn bemerkt und jetzt wiedererkannt? Aber es war nahezu ausgeschlossen, dass sie ihn hier im Club entdeckte. Wieso starrte sie ihm jetzt so entgeistert direkt in die Augen? Fragen über Fragen häuften sich in seinem analytischen Verstand.


    Sie konnte unmöglich wissen, was er plante. Woher auch? Readwulf ging nicht unvorsichtiger als sonst vor, wenn er eines seiner Opfer observierte.


    Also was verdammt noch mal läuft hier schief? Er hielt ihrem festen Blick stand.


    


    ***


    Stopp!


    Ich atmete tief durch, mein Puls raste. Meine feine Nase lokalisierte diesen speziellen Geruch. Er schien nah zu sein, etwa zehn Meter entfernt. Ohne weiter Zeit zu verlieren, wirbelte ich einmal um die eigene Achse herum. Ich schaute direkt in seine fast schwarzen Augen, welche am äußeren Rand seiner Iris goldbraun zu leuchten schienen. Er sah verwirrt aus, starrte ziegenblöd zurück.


    Bastard, diesmal bist du fällig!


    Ohne einen weiteren Gedanken steuerte ich auf den mysteriösen Kerl zu. Nach circa drei Metern wurde jedoch mein Vorhaben von Nathan und meinem Metropolitan gestoppt.


    »Hier, bevor alles Eis geschmolzen ist. Auf gute Zusammenarbeit! Prost!« Er hielt mir zwinkernd das Glas vors Gesicht.


    Der Typ war natürlich weg, als ich wieder über Nathans Schulter blicken konnte. Dafür kam eine kleine Frau total aufgelöst den schmalen Korridor vom Notausgang herangestolpert.


    Völlig fertig und außer Atem brüllte sie, so laut sie nur konnte, in den Raum: »Eine Tote!« Sie holte Luft und: »Da draußen hinter dem Container.« Als nichts passierte, schrie sie: »Hilfe! Schnell!«


    Eine Tote. Hilfe? Und dann auch noch schnell? Ich beobachtete das Schauspiel unbeteiligt weiter. Wie hätte ich auch erklären sollen, dass ich diese Frau hören konnte, wo doch zwischen uns mindestens dreißig Menschen standen.


    Endlich erbarmte sich einer der Gäste und eilte nach kurzer Absprache mit der jämmerlich wirkenden Gestalt zum DJ. Dieser reagierte sofort, die Musik verstummte und über das Mikrofon hallte es in den Raum: »Bitte bleiben sie alle, wo sie sind. Ruhe bitte! Wir haben alles unter Kontrolle.« Die Menge verstummte und eine kurze Pause später kam: »Sam, ruf sofort die Polizei!«


    Das Wort ‚Polizei’ war zu viel für die Anwesenden. Bestimmt nahm die Hälfte von ihnen Drogen oder hatte welche dabei. Jedenfalls wollten alle nur noch weg und die vorher angemahnte Ruhe sprang augenblicklich in unaufhaltsame Panik um. Die aufgebrachte Menge spülte mich mit.


    Gerangel, Geschubse, einige Ellbogen im Rücken und zertrampelte Füße später, war ich im Freien. Mit großen Augen stellte ich erstaunt fest, dass ich genau neben dem Container vor dem Hinterausgang zum Stehen kam. Ich konnte schaulustige Gaffer eigentlich auf den Tod nicht ausstehen, doch meine Neugier, die Tote mit eigenen Augen zu sehen, erwies sich als übermächtig.


    Ich machte einen unauffälligen Schritt zur Seite, um hinter den Müllberg sehen zu können. Die Masse bekam von der leblosen Frau nichts mit, daher standen nur vereinzelte Beobachter ungläubig um den Schauplatz verteilt. Für die aber war es wohl die erste Leiche ihres Lebens, welche sich so unverhüllt vor ihnen auf dem Boden präsentierte.


    Wie achtlos weggeworfen lag die junge Frau vor mir. Man hatte sich ihrer einfach entledigt. Herumgewirbelte Zeitungsblätter bedeckten ihr Gesicht. Sie war vollständig bekleidet, soweit ich das erkennen konnte. Sie trug eine blaue Bluse, einen schwarzen Rock und schwarze High Heels. Der rechte Schuh hing noch halb an ihrem Fuß, während der Linke direkt neben ihrem leblosen Körper lag.


    »Oh mein Gott!«, schrie eine junge Frau im Arm ihres Freundes neben mir, als die Tür ins Schloss des Hintereingangs fiel. Der entstandene Windstoß fegte das Zeitungspapier hoch und legte das Gesicht der Toten frei.


    »Das ist Gracy, wir haben … hatten Anatomie zusammen«, erkannte ich sofort. Eigenartig waren die noch weit aufgerissenen Augen. Ihr vorher hübsches Gesicht hatte sich im Tode so grausig verändert, dass selbst ich kurz bestürzt dreinschaute. Offene Blessuren konnte ich auch auf den zweiten Blick nicht erkennen.


    »Woran ist sie gestorben?«, kam von dem vorher noch aufschreienden Mädchen neben mir. Blöde Frage!


    Zynisch antwortete ich ihr: »Du meinst wohl eher, wer hat sie auf dem Gewissen.« Mit dieser schroffen Aussage und einem verächtlichen Blick verließ ich das Clubgelände in Richtung Straße.


    Meine Suche nach Nathan und Tess war erfolglos. Im Gedränge wurden die beiden wohl in eine andere Richtung geschoben. Ich wollte nur noch nach Hause. Mir reichte es fürs Erste, die kamen auch ohne mich zurecht.


    »Taxi? Taxi!«, rief ich, als eins an mir vorbeidonnerte. Nichts zu machen! Ich entschied mich sofort um und lief eilig die immer dunkler werdende Straße nach Borough hinunter. Nur zwei Kreuzungen weiter, bildete ich mir ein, dass ich nicht allein unterwegs war. Die Schritte hinter mir kamen geradewegs näher. Wenn ich langsamer wurde und stehen blieb, so tat man es mir gleich.


    Umdrehen und losschreien, schoss es mir durch den Kopf. Ich fuhr herum, doch da war niemand zu sehen.


    »Einbildung Jules, du spinnst doch langsam!«, ermahnte ich mich.


    Immer schön locker bleiben Mädchen. Nee, da ist doch wer!


    Diesmal nahm ich die Beine in die Hand und rannte so schnell ich konnte. Meine extreme Schnelligkeit beim Laufen konnte ich mir ebenfalls nicht erklären. In diesem Moment erwies sich dieser Umstand jedoch als großer Vorteil. Manchmal kam ich mir vor wie ein `Mutantenweib´, die reinste Hollywooderfindung. Alles in allem war ich es so leid, anders zu sein und keine Antworten für meine Unnatürlichkeiten finden zu können.


    Alle Vernunft half mir nicht, ich fühlte mich verfolgt. Für den Weg vom Club nach Hause brauchte ich keine acht Minuten. Mit dem Auto musste man für die Stecke mindestens fünfzehn Minuten einrechnen. Das war vermutlich neuer Rekord, doch das interessierte mich gerade nicht.


    Vor der Haustür fiel mir ein, dass Nathan meinen Schlüssel auf der Hinfahrt im Auto deponiert hatte. Da war es, mein schlechtes Gewissen. Ich hatte die Beiden einfach zurück gelassen. Die Strafe für meine Gedankenlosigkeit folgte auf dem Fuße: Kein Schlüssel! Ich muß Cloé wecken - hmm ...


    Selbst verzweifeltes Klingeln brachte nichts!


    »Cloé, du taube Nuss«, fluchte ich laut.


    Eine Autotür. Schritte. Tapsen. Ein kläffender Hund ...


    Die Geräusche konnte ich in meiner nun aufsteigenden Panik nicht mehr unterscheiden. Ich rannte in den Garten unserer kleinen Vorstadtvilla. Zum Glück ließ ich meist mein Schlafzimmerfenster im ersten Stock des Hauses einen Spalt offen stehen.


    Ich zog den Rock meines Kleides ein Stück rauf und die hochhackigen Schuhe aus. Mit großem Schwung sprang ich an der Hauswand empor und landete nach dem dritten Versuch mit einem selbst für mich gewaltigen Satz hockend auf dem Fensterbrett. Die Scheibe schob ich ein Stück auf und zwängte mich durch den etwa vierzig Zentimeter hohen Spalt. Ich schloss das Fenster schloss hinter mir und verriegelte hastig das zweite rechts daneben. Noch bevor ich Luft holen konnte, um nach draußen zu schauen, erschrak ich fast zu Tode.


    Drrring!


    Das Telefon im Flur durchschnitt die Stille.


    Gott, was war nur mit mir los, so schreckhaft kannte ich mich doch sonst nicht. Ich öffnete die Zimmertür und betrat den düsteren Flur, ohne das Licht anzuknipsen. Es war überflüssig, denn ich konnte nachts fast deutlicher sehen als am hellsten Tag des Jahres. Auch so eine Eigenheit, deren Hintergrund mir fehlte. Das Telefon gab keine Ruhe.


    Dring … Drrring!


    Plötzlich wurde das Licht eingeschaltet. Ich schrie und nur Sekundenbruchteile später auch Cloé, die mit ihrer Augenbinde um den Kopf im Pyjama hinter mir stand.


    »Verdammt Cloé, ich dachte du bist nicht zu Hause!«


    »Doch, wieso sollte ich nicht?«


    »Ich habe vorhin Sturm geklingelt, als ich …« Ich unterbrach mich selbst und formulierte lieber eine realistischere Antwort: »… als ich dachte, ich hätte den Schlüssel verloren.«


    »Ich hab dich nicht gehört!« Cloé deutete auf die blauen Ohrstöpsel in ihrer Hand. In diesem Moment war mir alles zu viel und ich winkte nur noch ab. Als meine Anspannung im nächsten Augenblick nachließ, schossen mir Tränen in die Augen.


    »Hey, komm her!« Cloé breitete ihre Arme aus. Ihre Stimme klang so sehr nach Geborgenheit und Schutz, dass ich nicht anders konnte, als dieser netten Aufforderung nachzukommen. So lang war ich nicht mehr getröstet worden, wenn es mir nicht gut ging oder ich vor Einsamkeit nicht wusste, wohin mit mir. Ich vergaß alle Vorsicht und kassierte sofort die Quittung: »Wow, du bist so warm, hast du Fieber?«, fragte sie besorgt und vergewisserte sich dabei nochmals an meiner Stirn.


    »Fieber? Nein. Ich bin nur den ganzen Weg vom Club nach Hause gerannt«, erwiderte ich und brachte mit einem Schritt zurück Abstand zwischen uns. Sie hakte nach: »Bist du sicher?«


    »Klar bin ich das! Was soll die Frage?«, reagierte ich abweisend, gestützt durch eine in Falten gelegte Stirn und einen vernichtenden Blick. Schließlich war Angriff die beste Verteidigung. Dem Gegenüber das Gefühl zu geben, er spinnt sich etwas zusammen, hatte mir schon aus einigen brenzligen Situationen geholfen. Bei Cloé jedoch war ich mir unsicher. Sie wirkte weder überzeugt von meiner Ausrede, noch beeindruckte sie meine unfreundliche Haltung. Im Gegenteil, sie ignorierte meine unsanfte Aussage und fragte: »Willst du einen Tee? Soll ich dir eine heiße Milch mit Honig machen?« Bei dieser Frage musterte sie mich genau.


    »Milch mit Honig bitte, aber nur wenn du auch eine mittrinkst.«


    Cloé ging in die Küche und machte sich ans Werk. Ich folgte ihr zögerlich, setze mich aber dann rasch an den Küchentisch.


    Meine Mitbewohnerin mit ihren höchstens ein Meter sechzig sah aus wie eine kleine Holländerin. Ihre hellblonden Haare hingen in zwei Zöpfen über den Schultern. Trotz ihrer schnellen Handgriffe hatte ich das Gefühl, eine kleine Ewigkeit allein am Tisch zu warten. Die Situation war für mich eigenartig. Sie jedoch verhielt sich, als sei nichts gewesen. Als sie sich endlich mit den zwei großen Milchtassen zu mir setzte, schaute sie mich fast schon bedauernd an.


    Cloé erzählte, wie sie sich in London bei `Fabrizio RAINONE´ um eine Praktikumsstelle beworben hatte, um als Modefotografin Karriere zu machen. Sie sei sehr froh, das Zimmer bei mir bekommen zu haben und die Wohnung gefalle ihr gut. Ab und an nippte sie an ihrer noch dampfenden Tasse. Ich nicht. Milch trank ich nur lauwarm.


    Sie verhielt sich so herzlich, dass ich fast schon ein schlechtes Gewissen bekam. Cloé wirkte nicht mehr so unnahbar und arrogant. Es schien, als hätte ich sie seit ihrem Einzug völlig verkannt.


    Trotz ihrer Plauderei achtete sie darauf, nicht aufdringlich zu sein. Dazu lieb gemeinte Blicke und zwischendurch die Frage, ob mit mir wieder alles in Ordnung wäre.


    Feinfühligkeit - eine Charaktereigenschaft die mir sehr zusagte. So kam schnell eine gewisse Vertrautheit zwischen uns auf. Wir saßen bereits einige Zeit in der Küche und es war mir, als redete sie zum ersten Mal mehr als nur drei Sätze mit mir.


    Dann erzählte sie von ihrem Freund Luke, wie sehr sie ihn vermisste und dass die schreckliche Sehnsucht nach ihrem fünfjährigen Hund Jack, einem Jack Russel Terrier, kaum auszuhalten war.


    Ob mich die ablenkende, sentimentale Stimmung animierte, weiß ich heute nicht mehr so genau. Nur noch, dass auch ich Cloé ein bisschen aus meinem Leben erzählte.


    Ich berichtete ihr von Harry und Marie Ann, meinen Adoptiveltern, wie wunderschön wir auf den Falklandinseln gewohnt hatten. Meine Heimat, bis Mom so unerwartet an einem Herzinfarkt starb. Ich konnte mich nicht mal von ihr verabschieden, weil ich damals mit dem Abschlussjahrgang Italien erkundete. Harry stand Tag für Tag über ein halbes Jahr lang auf ihrem Lieblingshügel hinter unserem Haus und starrte trauernd auf die Brandung der kleinen Bucht.


    Er sprach von da an kein Wort mehr mit mir, als wäre ich schuld an ihrem Tod. Wir hatten nie ein inniges Verhältnis zueinander, aber seit Mom nicht mehr lebte … In diesem Moment wurden meine Augen wieder wässrig. Seit damals - inzwischen mochten fast vier Jahre vergangen sein - sprach ich zum ersten Mal mit jemandem über meine tote Mutter und den Schmerz, der sich tief in mir verankert hatte.


    »Cloé, ich geh jetzt besser schlafen«, unterbrach ich abrupt unsere traute Zweisamkeit. »Sei mir nicht böse, ich bin total erledigt«, fügte ich noch etwas heiser hinzu.


    »Oh, du hast recht, es ist schon spät! Sorry, ich wollte nichts aufwühlen.«


    »Hast du nicht! Schlaf gut und Danke«, erklärte ich unbeholfen und verschwand durch den Flur in mein Zimmer.


    


    


    ***


    


    

  


  


  
    Kapitel 2


    Glück im Unglück


    


    


    In dieser Nacht träumte ich wirres Zeug. Von einem dunkelgrünen Tannenwald in leichten Nebel eingehüllt. Ich sah mich selbst! Schnell rannte und sprang ich mühelos durchs Gelände.


    Wie ein Raubtier auf Beutezug.


    Mein Unterbewusstsein arbeitete auf Hochtouren. Fast schon konnte ich den Duft des Harzes riechen, so realistisch und unfassbar berauschend.


    Aber ich war nicht allein in dieser wilden Herrlichkeit. Eine Gestalt, deren Umriss ich nur erahnte, erregte meine Aufmerksamkeit. Sie stand reglos auf einer sonnendurchfluteten Lichtung, umgeben von einer saftig grünen Wiese. Das Vogelgezwitscher untermalte diesen schönen Anblick und gab mir ein wohliges Gefühl. Die Stimmung hielt an, auch wenn ich mich im Traum mal wieder nicht von der Stelle bewegen konnte. Ich dachte sofort an meine Mom und wie schön es wäre, wenn ich sie hier wieder sehen könnte. Ihre Stimme noch einmal hören und eine letzte Umarmung spüren. Besser ein geträumter Abschied, als gar keiner!


    Ich wollte wissen, wer da stand und streckte den linken Arm nach der Person aus, mehr blieb mir so angewurzelt nicht übrig. Der Schatten bewegte sich langsam auf mich zu. Je näher er kam, desto deutlicher und größer wurde er. Einzig sein Gesicht blieb wie verschleiert. Jetzt endlich konnte ich ihn, einen großen, dunkelhaarigen Mann, erkennen. Der komplett in schwarz gekleidete Hüne sollte mir eigentlich einen Schrecken einjagen, doch genau das Gegenteil passierte. Er war mir seltsam vertraut und dann stand er plötzlich dicht vor mir.


    Mit seiner rechten Hand streichelte er mir über die Wange.


    Bei dieser Berührung fuhr ich leicht zusammen, doch anmerken ließ ich mir meine Unsicherheit nicht. Er hob mein Kinn und meine Augen fielen von allein zu. Gleich darauf spürte ich seine harten Lippen auf meinem weichen Mund. Er fühlte sich so stark und gut an, dass ich nichts weiter denken konnte als: Mehr!


    Meine Knie zitterten und meine Handflächen schwitzten. Als er von mir abließ, öffnete ich die Augen. Zu gern hätte ich gesehen, wer mir da gerade den Verstand rauben wollte, aber er war fort.


    Typisch, ein Klassiker!


    Ich wünschte mir, noch einmal von vorn zu träumen, nur diesmal noch viel schöner. »Zu schade«, seufzte ich, als ich aufwachte und mich in meinem zerwühlten Bett rekelte.


    Noch etwas benommen taumelte ich zum Kleiderständer. Ich nahm meinen Morgenmantel und freute mich auf den Kaffee in der Küche. Cloé musste schon wach sein, dieser verlockende Duft nach frisch aufgebrühten Kaffeebohnen war verräterisch.


    Ein milder Luftzug wehte mir um die Nase, als ich in den Spiegel neben meinem Kleiderschrank schaute.


    Nathan hat recht: Das Kleid steht mir wirklich.


    Ich lächelte verlegen bei diesem Gedanken, bevor meine Miene im nächsten Augenblick einfror. Mein Spiegelbild betrachtend, stotterte ich ungläubig: »Kleid? Hä? Ich hatte doch ...! Wo ist mein Pyjama?«


    Ich war mir so sicher, dass ich mich gestern Abend noch umgezogen hatte. Die pure Verzweiflung packte mich: »Das ist doch bekloppt. Total verrückt.«


    Wieder erwischte mich ein Luftzug und wehte mir eine Haarsträhne ins Gesicht.


    »Und die Fenster habe ich gestern Nacht extra fest verriegelt. Ganz, ganz sicher!«


    


    Das war´s Jules, zweiundzwanzig und schon im Kopf kaputt.


    Um Fassung ringend zog ich mir schnell meinen grünen Jogginganzug über, der wider Erwarten noch über der Stuhllehne hing. Ich brauchte jetzt dringend kaltes Wasser im Gesicht und dann einen starken heißen Kaffee, um runterzukommen. Wütend über so viel Chaos in meinem Kopf ging ich ins Bad.


    Cloé rief aus der Küche: »Auch einen Kaffee, Jules?«


    »Ja, unbedingt.«


    »Beeil dich, du hast Besuch.«


    »Was? Wer denn?«


    »Es ist nur Nathan, der dir deine Schlüssel wiederbringen will.«


    »Oh.« Mehr brachte ich nicht heraus.


    Cloé hatte die offensichtliche Lüge vom Vorabend mitgeschnitten und mir fiel ad hoc nicht ein, welche Erklärung ich ihr jetzt präsentieren konnte. Ich entschloss mich erst einmal, nicht weiter auf die verfahrene Situation einzugehen. Was hier Seltsames vor sich ging, begriff ich selbst nicht. Ich würde mir noch etwas Besseres für sie einfallen lassen. Nach unserer ersten Annäherung wollte ich Cloé nicht enttäuschen.


    Nathan strahlte mich an. Einen Deut irritiert nickte ich im begrüßend zu, da ich mit einer weitaus negativeren Reaktion auf meine Rücksichtslosigkeit von gestern Nacht, rechnete. Ich erklärte es mir schnell mit seinem großherzigen Wesen und bemerkte, dass auch meine Mitbewohnerin mich bei ihm nicht verraten haben konnte. Verblüfft, wie loyal sie sich mir gegenüber verhielt, musterte ich sie kritisch. Cloé jedoch lächelte zurück und hielt mir meine rote Lieblingstasse mit den weißen Punkten entgegen.


    »Hier, bitte«, sagte sie liebenswürdig. Ich wollte gerade wieder Hoffnung schöpfen, mich doch in ihrer Auffassungsgabe getäuscht zu haben. Als sie mir im nächsten Augenblick deutlich zu verstehen gab, dass ich mit meiner ersten Annahme völlig richtig lag.


    »Bis später, Jules, und sei nicht so unachtsam mit deinen Sachen. Verschlossene Türen lassen sich ohne Schlüssel nur schlecht öffnen«, verabschiedete sie sich in ihr Zimmer. Mein ungläubiger Blick verfolgte sie bis in den Flur.


    »Ich bin so froh, dass du gestern gut nach Hause gekommen bist. Wir haben dich gesucht, aber du warst spurlos verschwunden.«


    »Hast du gestern noch angerufen?«


    »Ja, ich wollte Cloé fragen, ob sie etwas von dir gehört hat. So gegen ein Uhr bin ich hier vorbeigefahren. In deiner Küche brannte Licht. Da wollte ich nicht mehr stören und dachte mir, ich hol dich jetzt ab und nehme dich mit zum Campus.«


    »Die Uni? Oh nein. Wie spät ist es?«


    »Du hast genau zehn Minuten«, rief mir Nathan nach, als ich bereits ins Bad hastete.


    


    Es folgte ein ganz normaler Campustag, außer dass überall Gerüchte über den Tod von Gracy kursierten. Die einen tuschelten Herzfehler, die anderen vermuteten Mord oder Totschlag.


    Für mich passte die Herzfehlertheorie gar nicht, dafür sah ihre Haltung viel zu unnatürlich aus. Wer fiel schon genau hinter einem Müllcontainer um, sortierte vorher noch schön-schaurig seine Schuhe um sich herum und blieb dann im Anschluss mit diesem erschrockenen Gesicht und den nach oben verdrehten Armen liegen? Sie hätte sich doch wenigstens an die Brust gefasst oder sich den linken Arm festgehalten. Nein, natürliche Todesursache hatte ich nach dem grausamen Anblick sofort ausgeschlossen.


    Es war Mord!


    Ob der mysteriöse Kerl etwas damit zu tun hatte? Ich wollte die Fantasie nicht gleich mit mir durchgehen lassen, deshalb konzentrierte ich mich lieber wieder auf meinen Kaffee, den ich in der Cafeteria trank.


    


    Einige Tage vergingen, ohne dass etwas Aufregendes passierte, bis mich Prof. Stonehaven nach einer Vorlesung spontan zu sich nach Hause einlud: »Miss Pickering, ich würde mich sehr freuen, wenn sie uns heute Abend die Ehre geben würden. Meine Frau kocht und wäre entzückt, sie endlich persönlich kennen lernen zu dürfen.« Etwas eigen war mein Mentor schon, was er mit dieser Ansprache mal wieder deutlich unterstrich.


    »Ja, sehr gern.«


    »Ich habe eine kleine Überraschung für Sie.«


    Mit dieser Information konnte er wohl nur die Bewertung meiner Semesterarbeit meinen. Ich lächelte zurück und nahm den kleinen Zettel mit seiner Adresse an mich.


    »Ich erwarte Sie pünktlich um acht Uhr. Und seien sie bitte sehr hungrig, meiner Frau zuliebe.« Er wirkte amüsiert, als fiele ihm in diesem Zusammenhang eine entsprechende Situation wieder ein.


    


    Es muss die Zusage sein. Wäre es sonst eine Überraschung? Aber er hat ja nicht gesagt, dass es eine positive Überraschung ist. Ist eine Überraschung nicht meistens positiv? Vielleicht hat er mich nur eingeladen, um mir die Absage schonend beizubringen? Hör auf damit!


    Ich war nervös und die Gedanken gingen mir durch, als ich den Weg zu den Stonehavens zu Fuß zurücklegte. Bisher erschien es unnötig, meinen Mentor daheim aufzusuchen, schließlich hatte er sein eigenes Büro auf dem Campus. Umso erstaunter war ich über diese Einladung. Hinzu kam, dass er nur ein paar Straßen von mir entfernt wohnte. Punkt acht Uhr stand ich vor der alten Villa, welche Professor Stonehaven sein Heim nannte.


    Das dunkelrote Haus mit dem schön angelegten Vorgarten stammte aus der Gründerzeit und befand sich bereits seit Generationen in Familienbesitz. Das unscheinbare und düstere Bauwerk, konkurrierte mit dem kunterbunten Garten. Ich klingelte an der Eingangstür, die von zwei weißen Säulen und einem kleinen Vordach umrahmt wurde.


    Die Tür wurde gleich darauf geöffnet und eine elegante Dame in Abendrobe reichte mir die Hand. Wie automatisch griff ich danach und knickste bei der Begrüßung sogar. »Guten Abend, Mrs. Stonehaven, und vielen Dank für die Einladung.«


    Dann schaute ich an mir herunter und dachte: Jeans, weißes T-Shirt. Gott sei Dank: der dunkelblaue Blazer.


    »Nein. Nein, Kindchen, Sie sehen toll aus. Kommen Sie bitte, es freut mich Sie endlich kennen lernen zu dürfen. Barcley macht immer so ein Geheimnis um sie«, erklärte sie, als könnte sie Gedanken lesen, und lud mich mit einer eleganten Handbewegung nochmals ein, hereinzukommen.


    Das Haus war altenglisch und sehr aristokratisch eingerichtet. Man kam sich fast vor, wie in einem alten Kitschroman mit Salon und Kaminzimmer.


    Passt zu ihm!


    Die Situation amüsierte mich, daher konnte ich ein Schmunzeln nicht unterdrücken. Ich betrat das hell erleuchtete Esszimmer im Erdgeschoss des Hauses. In der Mitte des Raumes stand ein massiver Holztisch oder besser: eine Speisetafel aus altem Familienbesitz. Der Tisch bot genug Platz für eine zwölfköpfige Familie. Ich fragte mich, ob die Stonehavens überhaupt Kinder hatten.


    Mrs. Stonehaven hatte mehr als zwanzig Kerzen angezündet. Die Atmosphäre des Raumes passte hervorragend zu ihrem Kleid und der hochgestochenen Ausdrucksweise in diesem Haus.


    Mein Professor erwartete mich bereits mit einer Porzellanpfeife im Mundwinkel. Auch er hatte sich extra schick gemacht. Er trug ein dunkelgrünes Herrenjaquette mit Lederbesatz an den Ellenbogen, dazu ein weißes Hemd und die obligatorische braune Fliege.


    »Guten Abend, meine Liebe, es gibt Roastbeef mit Yorkshire-Pudding, eine Spezialität meiner Frau. Sie backt ihn traditionell im Ofen zusammen mit dem Roastbeef. Der Eierkuchenteig wird so mit dem Bratensaft betropft, und das gibt ihm zusätzlich Aroma. Ein Gedicht, glauben Sie mir! Bitte setzen Sie sich, Miss Pickering, ich hoffe, Sie haben gut hergefunden?« Er deutete mir meinen Platz an.


    Ich fügte mich dem Abendprogramm.


    Das Essen war wunderbar. Gesprochen wurde während der Mahlzeit nicht. Ich fühlte mich in der Zeit zurückversetzt und passte meine Tischmanieren der herrschaftlichen Situation an.


    Gut, dass ich dank Mom nicht wie ein Schwein fresse.


    


    Nach dem köstlichen Trifle, einer Süßspeise bestehend aus mehreren Schichten Obst, in Sherry getränktem Biskuit und Schlagsahne, wechselten wir in den Salon. Dieser befand sich zu meiner großen Freude gleich im Nebenraum, denn Treppen hätte ich in diesem übersättigten Zustand nur noch rollend mit Anschub bewältigt. Im Salon verbreitete das lodernde Kaminfeuer wohlige Gemütlichkeit.


    Mir wurde schnell zu warm, daher stellte ich mich nah an das leicht gekippte Fenster. Die Hoffnung, etwas kühlende Luft durch den Spalt abzubekommen, war trügerisch, denn es war nicht die kühle Brise, die mich erschaudern ließ. Da lag wieder dieser unerklärlich vertraute Geruch in der Luft.


    Das kann jetzt nicht sein!


    Augenblicklich wechselte ich meine Position hinüber zum Lederohrensessel, der direkt neben dem Kamin stand. »Dann doch lieber zu warm als schon wieder Wahnvorstellungen«, erklärte ich mir im Stillen selbst und strich zufrieden über meinen aufgeblähten Bauch.


    Mit einem Umschlag in der Hand kam Professor Stonehaven auf mich zu und lächelte durch seinen Schnurrbart: »Herzlichen Glückwunsch, meine liebe Juliette, Sie haben uns alle beeindruckt.«


    Die Zusage für meine Forschungsstelle.


    »Vielen, vielen Dank, Sie wissen ja nicht, was mir das bedeutet!« Ich sprang überglücklich auf und umarmte meinen Professor. Wahrscheinlich war meine Reaktion für ihn unangebracht und übertrieben, aber er wehrte sich nicht.


    »Das haben sie sich verdient, meine Teuerste«, antwortete er ein wenig überrumpelt und erwiderte zaghaft meine Umklammerung. Seine Frau hingegen umarmte mich sofort herzlich und servierte etwas Hochprozentiges, um auf meinen Erfolg anzustoßen.


    Eine halbe Stunde Smalltalk später machte ich mich auf den Heimweg. Die Schnäpse zeigten deutlich ihre Wirkung, besonders bei meinem Professor. Mrs. Stronehaven nahm ihm den Letzten wieder aus der Hand: »Barclay, mein Lieber, ich glaube, den trinken wir ein andermal.« Sie strich dabei liebevoll über seinen Kopf. Ein Anblick, den ich bei einer Mutter mit ihrem Kind erwartet hätte.


    Sie hat die Hosen an. Eindeutig! Bei diesem Gedanken huschte mir unweigerlich ein Grinsen durchs Gesicht.


    


    Die Stadt lag in dunkelste Nacht eingehüllt, nur einige der Straßenlaternen flackerten gelegentlich unruhig auf. »Das war ein wirklich schöner Abend«, seufzte ich vor mich hin, als ein Auto rücksichtslos durch eine große Pfütze neben mir fuhr.


    »Mistkerl!«, brüllte ich und sprang zeitgleich einen riesigen Satz zur Seite. Dann fluchte ich durchnässt und mit den Armen fuchtelnd dem Raser hinterher.


    Ich weiß nicht mehr, warum ich den zweiten Wagen nicht kommen hörte, aber als ich die Straße überqueren wollte, kam dieser nur Zentimeter hinter mir zum Stehen. Die Bremsen quietschten laut auf und es roch nach verbranntem Gummi. Geschockt stand ich wie angewurzelt auf der Straße und schaute ungläubig auf die komplett abgedunkelten Scheiben des silbernen Jaguars.


    Als ich mich gerade erholte, heulte der Motor erneut auf. Das Fahrzeug bewegte sich nun direkt auf mich zu. Wie automatisch reagierte ich mit einem Schritt zurück. Dann wiederholte mein Gegenüber dieses ungleiche Spiel. Nun bekam ich es langsam mit der Angst zu tun, gleichzeitig stieg auch Zorn in mir auf.


    »Hey, noch einmal und … «, zischte ich und wollte noch anfügen: »… ich hol dich aus deiner Karre raus«, aber entschied mich lieber fürs Laufen, als der Wagen wiederum Jagd auf mich machte.


    Ich rannte die Straße hinunter, dabei brach der Absatz meines linken Schuhs ab. Unbeeindruckt lief ich weiter und weiter. Der Wagen donnerte mir hinterher, er gab Vollgas und in den Kurven jammerten seine Reifen erbärmlich. Dicht blieb er mir auf den Fersen. Wie ein kalter Hauch im Nacken. Es gab keine Chance für mich, von der Straße wegzukommen und ihm so die Möglichkeit, auf Anschluss zu nehmen. Selbst meine läuferischen Fähigkeiten halfen mir nicht, meinen Verfolger abzuschütteln.


    Da passierte es. Ich war unachtsam und gehetzt über einen erhöhten Pflasterstein gestolpert. Mitten auf der Straße kam ich zum Liegen. Mein Angreifer hatte freie Fahrt. Zum Entkommen war es zu spät. Ich zog nur noch instinktiv die Beine an, schloss die Augen und wartete auf den Aufprall. Mein Herz raste. Ich hielt die Luft an und dann … Nichts! Der Wagen wurde plötzlich langsamer und bog in die Seitenstraße rechts vor mir ab.


    Ich brauchte einige Sekunden, um die neue Situation einzuschätzen, dann drehte ich mich völlig erledigt auf den Rücken.


    »Was war das denn jetzt?«, fluchte ich keuchend dem schwarzen Nachthimmel entgegen. Mein Knie schmerzte und erst jetzt bemerkte ich die blutende Schürfwunde, die ich mir während der Rutschpartie auf dem harten Asphalt zugezogen hatte.


    


    ***


    Readwulf saß in seinem Jaguar vor dem Haus seiner Zielperson. Er beobachtete sein Opfer nun schon seit zwei Stunden aus sicherer Entfernung. Mit Mozarts Streichquartetten und einer Zigarette vertrieb er sich die Zeit. Er war eigentlich kein Raucher. Nur ab und zu gönnte er sich einen Glimmstängel, und diese Observationen waren wie geschaffen dafür.


    Jetzt kam Bewegung ins Spiel, doch er kannte ihren Weg bereits. Er verfolgte Juliette bis zum Haus der Stonehavens. Sie hatte es nicht eilig und genoss die milde Abendluft.


    Dann verschwand sie im Haus ihrer Abendeinladung, und Readwulf machte sich daran, seinen neuen Beobachtungsposten in Beschlag zu nehmen. Die Straße war nicht sehr belebt, sein Sichtfeld gut gewählt, daher entging ihm die feierliche Situation im Haus nicht. Aufmerksam verfolgte er das Geschehen, bis man die Räumlichkeiten wechselte. Er verließ sein sicheres Versteck und schlich zur Hinterseite des Hauses. Sie stand am Fenster, als er um die Ecke bog. Gerade noch so konnte er unter dem Fenstersims in Deckung gehen. Beinahe hätte sie ihn gesehen.


    Puh, knapp! Wie unprofessionell von mir. Readwulf begab sich eiligst wieder in seinen Wagen. Lange dauerte es nicht, bis sich die Haustür öffnete und eine herzliche Verabschiedungsszene zu sehen war.


    Er fühlte sich zerrissen. Sollte er ihr noch Zeit geben? Wollte er wirklich wissen, warum Darius ihn beauftragt hatte? Niemals hatte er einen Auftrag hinterfragt. Er zweifelte auch jetzt nicht an der Wichtigkeit seiner Mission, trotzdem sträubte sich alles in ihm, sie zu töten.


    Sie lief gerade an einer großen Pfütze vorbei, als ein Wagen unachtsam vorbeiraste. Readwulf traute seinen Augen kaum. Sie sprang mit einem gewaltigen Satz zur Seite.


    Readwulfs Nackenhaare stellten sich auf. Er starrte sie Sekundenlang wie versteinert an. „Was war das?“, zischte er. Wie hatte sie das gemacht? So sprang niemand, außer ihm!


    Bisher wusste er nur, dass sie eine ambitionierte Studentin war, attraktiv auf ihn wirkte und ihr Duft bei ihm einen berauschenden Effekt hatte. Als er sie damals auf der Tanzfläche zurückließ, wollte er einer jeder weiteren Konfrontation aus dem Weg gehen. Der Tag ihrer ersten Begegnung, erst in der U-Bahn und dann im Club, irrlichterte seitdem in seinem Kopf herum. Das sorgte bereits für jede Menge ungewohnter Fragen. Aber jetzt? Jetzt verstand er langsam. Sie konnte ähnlich gut springen wie er, und das war wirklich alles andere als normal. Readwulf verlangte mehr Informationen, also startete er den Motor und fuhr langsam aus der Parklücke. Sie stand wütend gestikulierend mitten auf der Fahrbahn und fluchte dem Raser hinterher. Er ließ seinen Wagen aufheulen und bremste nur Zentimeter vor ihr scharf ab. Er wollte sie provozieren, ja herausfordern, und hoffte, so mehr über sie zu erfahren.


    Erst reagierte sie nicht wie erwartet, daher wiederholte er seinen Angriff noch zweimal, bevor sie blitzschnell auswich und weglief. Wie eine Wildkatze rannte sie ihm davon. Sie lief in ähnlicher Geschwindigkeit, wie er selbst laufen konnte. Natürlich war er etwas schneller, aber selbst mitanzusehen, wie unfassbar dynamisch diese Gangart auf andere wirken musste, war faszinierend für ihn. Plötzlich kam sie ins Straucheln und fiel. Readwulf bemerkte erst jetzt, wie gebannt und nah er ihr auf den Fersen war. Er bremste stark ab, behielt aber die Kontrolle über seinen Wagen und bog rechts vor ihr in eine Seitenstraße ab. Berauscht über die Geschehnisse und neuen Erkenntnisse folgte er der Straßenführung. Sein Kopf arbeitete schnell, sein Puls war beschleunigt und seine Hände umklammerten krampfhaft das Lenkrad.


    Der einzig klare Gedanke war: Ich bin nicht der Einzige. Es gibt noch andere, die so sind … wie ich!


    


    ***


    Versteinert kauerte ich auf dem kalten, nassen Asphalt. Ich versuchte, meine Glieder zu spüren und die Oberhand über meinen erstarrten Körper zu bekommen. Der Schock saß tief. Wollte der mich umbringen? Wieso passierte mir das? Ich stand schwankend auf. Mein Knie schmerzte fürchterlich und doch humpelte ich weiter nach Hause.


    Daheim angekommen verarztete ich mich gerade selbst im Bad, als Cloé meine Not bemerkte. Wie eine gelernte Krankenschwester kümmerte sie sich aufopfernd um meine Wunde.


    »Ich glaube, das ist geprellt. Wenn du Pech hast, ist ein Band gerissen«, bemerkte sie, als sie weiterfragend mein Bein untersuchte. »Wie siehst du eigentlich aus? Was ist denn überhaupt passiert?«


    Ich reagierte nicht.


    Sie legte mir einen sehr professionellen Verband an und holte einen Kühlakku aus der Küche.


    »Nun sag schon!«, drängte sie erneut.


    »Jemand hat mich verfolgt und fast überfahren. Ich bin weggerannt, aber dann gestolpert und mitten auf der Straße liegen geblieben. Ich dachte schon, das war es jetzt, aber der Wagen ist plötzlich abgebogen und verschwand.«


    Stumm sah sie mir wachsam in die Augen, daher fügte ich noch hinzu: »Ich hab mir das nicht eingebildet, wirklich nicht!«


    Zu meinem Leidwesen ging Cloé wieder einmal nicht auf mich ein. Im Gegenteil, wie aus dem Nichts kam: »Und was war nun mit deinem Schüssel? Wie bist du um Himmelswillen durch die verschlossene Wohnungstür gekommen?«


    »Ähm … ich …« Überrumpelt von diesem plötzlichen Angriff fiel mir meine geniale Idee mit dem Zweitschlüssel im Blumenkasten wieder ein. Ich wollte nicht mehr lügen, das hatte ich so satt. Zu gern hätte ich Cloé in diesem Augenblick alles über mich erzählt. Von der Verfolgungsjagd vom Club nach Hause, dass mir allmählich Wirklichkeit und Wahnvorstellungen nicht mehr unterscheiden konnte. Ich hätte auch nicht ausgelassen, dass ich besonders schnell laufen konnte und meine Sprungkünste enorm waren. Dass ich für alles selbst keine Erklärung hatte und damit schon seit immer leben musste, ohne Informationen zu bekommen. Dad sprach ja nicht mit mir und Mom war tot. Wen hätte ich also fragen sollen? Für medizinische Untersuchungen fehlte mir bisher der Mut. Ich verspürte große Angst, am Ende als Versuchskaninchen im Labor zu enden. Insgeheim war der Job bei Dr. Nail die Hoffnung, endlich Antworten zu finden, die mir meine anormale Existenz erklären würden.


    All das verkniff ich mir. Wie hätte ich begreiflich machen können, was ich selbst nicht verstand?


    Cloé war mit der Zweitschlüsselerklärung scheinbar zufrieden, griff mir jedoch wieder temperaturfühlend an die Stirn.


    »Ich hab nichts!«


    Sie fragte nicht weiter nach, ging aber auch nicht auf meine Unfallgeschichte von heute Nacht ein. Sie schaute mich nur wieder studierend an. Dann erklärte sie cool: »Kommst du jetzt allein zu Recht? Ich bin ziemlich müde und würde mich gern in mein Zimmer zurückziehen!« Ihr Verhalten war sehr seltsam und prompt hatte ich den Eindruck, dass sie mir doch nicht glaubte.


    »Alles okay, ich gehe auch gleich schlafen. Gute Nacht … und hey, danke noch mal!«


    Sie verschwand in ihrem Zimmer.


    


    Am nächsten Tag kam ich bereits mittags von der Uni heim. Zwei meiner Kurse waren ausgefallen. Cloé war noch nicht zu Hause. Das Laufen fiel mir nicht mehr schwer. Ja, ich merkte kaum noch etwas von meinem Sturz. Trotzdem wollte ich noch einmal den Verband wechseln und nach der Wunde schauen. Als ich im Badezimmer die Kompresse entfernte und vom Schorf nur noch eine kleine rote Stelle zu sehen war, lies ich den Mull fallen. »Das gibt es doch nicht!«, stotterte ich. Ich hatte das Gefühl, meine Fähigkeiten würden sich in letzter Zeit deutlich verstärken. Dass jetzt aber noch etwas Neues hinzu kam, ließ mich erschaudern, und ein wenig Angst kam in mir auf.


    Ich will das nicht mehr! Wann hört das endlich auf? Hört das überhaupt jemals auf?


    Gut! Zugegeben, schneller heilende Wunden waren nicht das Schlechteste, aber wieder so ein Wunder, das ich vor allen anderen verbergen musste. Ungläubig schaute ich auf den blassen Fleck an meinem Knie, da kam mir ein anderer Gedanke. Vielleicht war das alles nur meiner Einfälligkeit entsprungen? Vielleicht wies das auf einen ersten schizophrenen Schub hin und ich schaute bereits tief in den schwarzen Abgrund der geistigen Umnachtung?


    Durcheinander und selbstmitleidig ging ich in mein Zimmer und legte mich aufs Bett. Ruhe und ein wenig die Augen zu schließen, war alles was ich wollte.


    »Alles wird gut, Jules«, raunte ich im Halbschlaf. Dann entschwand ich ins Land der Träume.


    Ich fantasierte bereits seit einigen Nächten von der seltsamen Lichtung, von dem faszinierenden Mann. Erneut trafen wir uns im Wald. Er war in Schwarz und ich in Grün gekleidet. Alles war so klar erkennbar, nur sein Gesicht nicht.


    Diesmal teilte eine schier endlos hohe Mauer aus dicken Glasbausteinen die Lichtung in zwei Hälften. Er stand auf der einen, ich auf der anderen Seite. Mit den Fingerkuppen berührte ich die Wand. Sie war kalt und glatt. Er tat es mir gleich und dann kratzte er mit dem Nagel über die eisige Fläche.


    Instinktiv presste ich die Hände auf meine Ohren, als mir klar wurde, wie still es hier war. Außer einem dumpfen Hallen erreichte mich kein Laut.


    Er gestikulierte mit den Händen und deutete nach oben. Ich schüttelte den Kopf, denn ich verstand nicht was er mir sagen wollte. Einen Schritt trat er nach vorn, ganz nah an die Mauer und legte seinen Handrücken auf. Als seine Fingernägel sich zu spitzen Krallen verformten traute ich meinen Augen nicht. Gefesselt starrte ich ihn an. Er nickte mir zu und da begriff ich. Ich hob die Hände und wartete darauf, dass auch meine Nägel sich verändern würden. Nichts passierte!


    Er schüttelte den Kopf, sein Zeigefinger legte sich auf seine Schläfe und verweilte dort. Dann nickte er.


    Ich versuchte es erneut und schloss dabei die Augen. Die Vorstellung von wachsenden Nägel erschien mir jedoch zu seltsam. Das konnte nicht funktionieren. Oder doch?


    Mit weit aufgerissenen Augen betrachtete ich die hässlichen Klauen und ich hoffte inständig, dass das kein Dauerzustand werden würde. Traum hin oder her, alles fühlte sich hier so real an.


    Er stieß seine Hände in die Eiswand und kletterte elegant zwei Meter nach oben, dann stoppte er. Ich ahmte ihm auf meiner Seite in gleiche Höhe nach und dann gab ich Gas. Diesmal sollte er mir folgen.


    Meine Aktion war waghalsig und atemraubend. Ich war vom Tempo wie berauscht. Die Mauer ragte schier unendlich bis in die Wolken. Ich blickte mich um und griff unachtsam daneben.


    Mein freier Fall wurde plötzlich von seiner Stimme begleitet: »Luftkissen!«


    Ich schloss die Augen und wartete auf den harten Aufprall, doch ich landete weich und unbeschadet.


    Mein Herz sprang fast aus meiner Brust. Ich wagte nicht die Augen zu öffnen. Meine Hände fühlten den flatternden Stoff unter mir. Einen Sekundenbruchteil später spürte ich, wie er mich in seine Arme nahm und an sich presste.


    Bitte, bitte lieber Gott - lass diesen Traum von Mann noch da sein, wenn ich meine Augen öffne.


    Die Geschichte fand diesmal kein abruptes Ende. Sonst wachte ich in solchen Moment auf.


    Ich blinzelte mit den Lidern und langsam wurde sein Gesicht deutlich erkennbar. »Du?«, schrie ich bis ins Mark erschrocken, als mich der mysteriöse Kerl lächelnd zuzwinkerte. Mit allem hatte ich gerechnet, mir gewünscht, endlich zu wissen, wer er war. Und dann so eine Enttäuschung.


    »Das darf nicht sein«, kreischte ich, doch diesmal war ich bereits wach und wieder zurück in meinem Zimmer.


    Wow! Ich hab seinen Geruch noch in der Nase.


    Adrenalin schoss durch meine Adern, und ich war sofort von Null auf Hundert. Getrieben von Koffeinlust öffnete ich die Zimmertür und fragte laut den Flur hinunter: »Cloé, willst du einen Kaffee mit mir trinken?«


    »Danke, hab schon einen. Komm, ich will dir jemanden vorstellen.«


    Ich stutzte. Der so vertraute Duft kam nicht aus meinem Traum. Er war hier! In meiner Wohnung! Vermutlich hatte ich deshalb meinen Traummann so deutlich in ihm erkannt. Der Geruch wurde immer intensiver, je näher ich der Küche kam. Da saß er! Ich konnte es nicht glauben. Der Typ wirkte entspannt, hockte an unserem Küchentisch mit einer Kaffeetasse in der Hand.


    Irritiert starrte ich ihn an. Er stellte die Tasse auf dem Tisch ab, stand auf und kam mir entgegen.


    »Mein Name ist Readwulf, ich glaube wir sind uns bereits zweimal begegnet.«


    Cloé nickte und schmunzelte ihn an: »Das ist Juliette Pickering, meine Mitbewohnerin.«


    Ich wollte ihm aus reiner Höflichkeit die Hand reichen, da ergriff er sie und verblüffte mich mit einem Handkuss, der an eine Verbeugung gekoppelt war.


    Wie schnulzig, altmodisch. Was für ein Schleimer.


    Ich zog meine Hand sofort wieder weg. »Woher kennt ihr euch?«


    »Cloé ist meine Cousine.«


    Nie im Leben! Die Wahrheit würde mir jetzt bestimmt keiner von beiden sagen, daher entschied ich, mir Cloé später zu schnappen und sie auszuquetschen, bis ich eine vernünftigere Erklärung bekäme. Ich kochte innerlich, denn die Situation stank bis zum Himmel. Das konnte kein Zufall sein.


    »Na, dann will ich mal nicht weiter stören.« Ich verließ auf dem Absatz wendend die Küche und stürmte wütend zurück in mein Zimmer. Ich bekam es gerade noch hin, die Tür nicht komplett zufliegen zu lassen, und warf mich vorwärts wieder aufs Bett. Den Kopf in ein Kissen gepresst schimpfte ich los: »Was bildet der sich ein? Wie dreist muss man sein, auch noch in meine Wohnung zu kommen? So ein arroganter Schnösel. Zum Kotzen diese aufgesetzte Art!«


    Ich war wahnsinnig geladen, und diese belämmerte Kuh Cloé macht da auch noch mit. Bestimmt hatten die Zwei sich schon ausführlich über mich lustig gemacht. War das jetzt Verfolgungswahn?


    Wie soll man da nicht schizophren werden? Verdammt!


    Ich verstand erneut gar nichts mehr und im selben Moment schoss mir wieder einmal Wasser in die Augen, diesmal jedoch aus purer Wut. Am liebsten hätte ich losgeschrien, auch vor lauter Ärger über mich selbst. Ich hatte es nicht besser verdient, wie konnte ich nur so naiv sein. Ich kannte sie erst ein paar Wochen und weiß eigentlich nichts von ihr.


    Ich bin so blöd, dass es nervt.


    Bisher hatte ich nicht mal mit Nathan oder Tess über meine Vergangenheit gesprochen. Die beiden kannte ich ebenfalls erst ein dreiviertel Jahr. Sie standen mir inzwischen viel näher und doch vergaß ich meine Vorsicht bei ihnen nie.


    Ausgerechnet Cloé! Aber das war gar nicht der Auslöser für meine extreme Wut. Wohl eher die Tatsache, dass ich ihr fast alles über mich und meine unnatürliche Gabe, oder besser, meinen Fluch anvertraut hätte. Sie brachte mich fast so weit, wirklich ALLES auszuplaudern und jetzt schoss mir nur noch durch den Kopf: Vorsicht ist besser, als Nachsicht. Leider bestätigte mich diese traurige Tatsache wieder mal darin, allein auf dieser Welt zu sein.


    Ich zog mir schnell die alten Joggingsachen über und beeilte mich, aus der auf einmal viel zu engen Wohnung herauszukommen.


    »Wohin willst du jetzt?«, rief Cloé.


    »In den Wald Laufen«, zischte ich in die Küche.


    Ich rannte einen Marathon in weniger als einer Dreiviertelstunde, bevor ich wieder klar denken konnte. So viel Wut hatte ich schon lange nicht mehr und schon gar nicht auf mich selbst. Und jetzt, mit etwas Abstand betrachtet, fand ich meinen übertriebenen Abgang peinlich.


    


    ***


    Sein Auto stoppte abrupt und er zog sein Handy aus der Jackentasche. Er wählte eilig eine Nummer und am anderen Ende der Leitung meldete sich nach zweimaligem Klingeln eine helle Frauenstimme: » Winter. Hallo?«


    »Cloé wir müssen uns treffen. Unbedingt!«


    »Bist du in London? Was ist passiert?«


    »Sie kann … Sie hat … Wie soll ich dir das jetzt so schnell erklären? Sie ist wie ich!«


    »Wer?«


    »Juliette Pickering!«


    »Es war einen Moment still in der Leitung, bevor sie antwortete: »Bei mir. Morgen Nachmittag gegen drei Uhr ist sie an der Uni, aber das weißt du sicherlich bereits, oder?«


    Ohne eine Antwort abzuwarten, wurde das Gespräch von ihr abgebrochen.


    In dieser Nacht lag er stundenlang wach und versuchte, das für ihn Unfassbare richtig einzuordnen. Darius hatte ihn aufgezogen und ihm erklärt, er sei ein Findelkind, das eines Tages ohne jede Nachricht auf den Stufen vor dem Kloster lag. Niemand wusste, wer ihn dort abgelegt hatte, und folglich konnte sich auch keiner der Ordensbrüder erklären, womit seine Andersartigkeit zu erklären war. Seine Fähigkeiten hielt man im Kloster für eine Gottesgabe. Die Brüder sahen in ihm einen neuen Messias, dessen Geheimnis man für alle Zeiten bewahren müsste. Wenn er also der Auserwählte war, wer war dann sie?


    


    Am nächsten Tag schellte er wie vereinbart um drei Uhr und Cloé öffnete die Wohnungstür. Readwulf kam eilig die Treppe hinauf und umarmte sie.


    »Es ist schön, dich zu sehen, auch wenn die Umstände weniger erfreulich sind.«


    »Du musst mir alles haarklein erzählen«


    Er nickte bestätigend und setzte sich an den Küchentisch. Er schilderte seine Erlebnisse der letzten Nacht. Dann fragte er: »Wenn es noch jemanden wie mich gibt und dein Onkel mich genau auf diese Person angesetzt hat, weiß er dann auch von ihren Fähigkeiten?«


    »Wenn er es weiß, erklärt das auch den viel zu großen Zufall - Darius hat mir ihre Annonce vermittelt!«


    Ungläubig schauten sich beide an.


    »Dann hat er mich all die Jahre belogen!«


    Zorn und Enttäuschung wüteten in Readwulfs Gesicht.


    »Du musst mit ihm reden. Vielleicht gibt es für all das eine plausible Erklärung.«


    Readwulf schwieg. Darius war ihr Onkel und bisher wie ein Vater für ihn gewesen. Wenigstens hatte er das bis zu diesem Moment gedacht.


    Schweigend saßen beide in der Küche über ihrem Kaffee. Dass Jules in ihrem Zimmer geschlafen hatte und plötzlich den Flur betrat, bemerkten sie zu spät. Alles in der Wohnung roch intensiv nach ihr, daher achtete er nicht weiter darauf, als er an ihrem Zimmer vorbei in die Küche lief. Als die Frage in die Küche hallte: »Cloé willst du einen Kaffee mit mir trinken?«, konnte Readwulf nicht mehr verschwinden. Cloé zuckte mit den Schultern. Sie hatte nichts von Jules ausgefallenen Vorlesungen gewusst und war fest davon überzeugt, allein in der Wohnung zu sein, als sie von der Arbeit gegen halb drei nach Hause gekommen war. Sie stimmten sich kurz mit Blicken ab und entschieden sich für die Variante `totale Konfrontation’ statt `geordneter Rückzug’.


    Readwulf war nun sehr gespannt auf Juliettes Reaktion und sie enttäuschte ihn keinesfalls. Mit seiner vornehmen Art und dieser überlegenen Haltung hatte er sie nach nur vier Sätzen wieder aus der Küche vertrieben. Den Handkuss hingegen genoss er in vollen Zügen. Als seine Lippen sanft ihren Handrücken streiften, hatte er Mühe, sich zurückzuhalten. Er war froh, dass es ihr nicht ebenso erging und sie sich stattdessen seiner schnellstens entzog. Mit jeder Begegnung wirkte sie auf ihn einladender. Wie ein saftiges Steak, welches er nicht schnell genug verschlingen konnte. Gut, dieser Vergleich hinkte etwas, denn mit banalem Fleisch wollte er sie nicht vergleichen.


    Cloé beobachtete das Schauspiel aus sicherer Entfernung.


    Sie kannte Readwulf genau, wusste zwar nicht viel über die dubiosen Aufträge, die er von ihrem Onkel erhielt, aber eines wusste sie: Er führte seine Jobs immer aus!


    »Bitte Readwulf, sprich mit Darius und bring in Erfahrung, was an Juliette so gefährlich ist, dass er dich dafür braucht.«


    Verblüfft über Cloés rasche Kombinationsfähigkeit blickte er auf :»Das werde ich! Halt du hier die Stellung, wir bleiben in Kontakt.«


    Mit einer kurzen Umarmung verabschiedete er sich und verschwand.


    


    


    ***


    


    

  


  


  
    Kapitel 3


    Die Gerichtsmedizin


    


    


    Als ich die Wohnungstür aufschloss, hatte sich meine Wut in Unbehagen gewandelt. Ich wusste nicht, wie ich jetzt mit Cloé umgehen sollte. Zum Glück war sie nicht daheim.


    Meine Gedanken wirbelten im Kreis. Wieso in meiner Küche? Was hat sie mit ihm? Cloé? Readwulf, was für ein blöder Name!


    Viel Zeit zum Nachdenken blieb mir nicht.


    Am Abend war ich mit Tess verabredet. Ich hatte ihr versprochen, bei den Geburtstagsvorbereitungen für ihren Bruder zu helfen. Sie plante eine riesige Überraschungsparty, da konnte ich sie nicht hängen lassen. Ich muss noch duschen, entschied ich, als ich mich verschwitzt im Badezimmerspiegel begutachtete. Gesagt, getan! Ich schlüpfte in meine Wohlfühljeans, T-Shirt drüber und fertig. Die Haare ließ ich Lufttrocknen, auf Beauty hatte ich gerade keinen Nerv. Dann hörte ich ihre Autohupe zweimal drängeln und ab ging es.


    Nathan würde in ein paar Tagen dreißig werden. Ganz schön alt, der Mann.


    »Was bringt dich zum Lächeln?«, fragte Tess, die mich gerade musternd von der Seite ansah, um sich dann wieder auf den Straßenverkehr zu konzentrierten.


    »Ach nichts. Ich hab mich nur gerade gefragt, wie es mit dreißig wohl so sein wird.«


    »Was ist daran lustig? Wir werden alt und faltig. Bis dahin solltest du einen Mann gefunden haben.« Ihre Stimme klang streng, einzig der kleine Zwinkerer am Ende der Ausführung ließ einen Scherz vermuten.


    »Ach, ja?«


    »Ja, ich frage mich eh, wieso du keinen Freund hast. Du siehst doch ganz passabel aus, mal abgesehen von diesen Haaren.«


    »Meine Haare sind OK so!«


    Ich zuckte ihren zweifelnden Blick mit den Schultern weg.


    


    Das Auto hielt vor einem verlassen wirkenden Fabrikgebäude, welches mit alten roten Ziegelsteinen gemauert worden war.


    »Was hier?«, fragte ich etwas ungläubig.


    »Ja, genau hier! Das wird spitze, etwas aufgehübscht mit ein paar Eisskulpturen, einer Feuershow und alle Gäste müssen komplett in weiß und schwarz gekleidet erscheinen.«


    Ich nickte nur, konnte mir das Ambiente aber nicht wirklich vorstellen. »Und was soll ich jetzt tun? Luftballons aufpusten oder Girlanden basteln? Ach, und Tess, das werden sehr viele Girlanden?«


    »Nein, aber sehr witzig Jules! Danke für diese geniale Idee, vielleicht komm ich später drauf zurück.«


    Sie zog den Zündschlüssel aus dem Schloss: »Komm mit, es ist fast alles fertig. Ich habe bereits einen Partydienst beauftragt.«


    Erleichtert atmete ich durch. Basteln gehörte nichts zu meinen Hobbys, dafür fehlt mir die Geduld.


    »Schau nicht so, komm endlich!«


    »Ich komm ja schon.«


    Während ich ihr zu der vermeintlichen Ruine folgte, fummelte sie bereits an der Kette und dem alten Schloss daran herum.


    Anschließend schob sie das mächtige Eisentor auf und zog mich am Arm aufgeregt hinter sich her.


    »Na, was sagst du?«, fragte sie ungeduldig, als ich staunend den Mund nicht mehr zu bekam.


    »Das hat Stil, wirklich!«


    Alles war weiß. An der hohen Decke hängende Stoffbahnen führten zur Mitte des Raumes und bildeten einen tollen Übergang zu einer riesigen Discokugel. Darunter befand sich die Tanzfläche. Links daneben hatte man Tische mit edlen Tafeldecken platziert und rechts von der Tanzfläche war eine große Bar aus Glasbausteinen aufgebaut.


    Ich stellte mich in die Mitte der Tanzfläche, um den Raum in jeder Richtung einzeln zu betrachten. Als ich gerade nach oben schaute, um die gewaltige Kugel noch einmal zu bewundern, gab es plötzlich einen lauten Knall. Ich erstarrte. Die Nothalterung griff rechtzeitig und so stoppte die Glitzerkugel knapp einen Meter über mir ihren freien Fall.


    Tess schrie laut: »Jules? Ist dir was passiert?« Sie rannte zu mir. Ich war immer noch steif vor Schreck: »Nichts passiert Tess. Alles gut, wirklich.«


    Sie umarmte etwas zu heftig und daher entschied ich schnell, wieder zur Tagesordnung über zu gehen und den Vorfall zu ignorieren. Sie wollte jedoch genau wissen, was passiert war und so wurde ich gezwungen, nach den Verankerungen der Deckenkonstruktionen zu sehen.


    »Komm mit!« Sie zog mich mit sich zur Wand hinter der Bar. Jegliche Gegenwehr stellte ich ein, denn `Nein´ ließ sie eh nicht gelten. »Diese Dilettanten werde ich morgen erst einmal zur Rede stellen. Ich will eine Erklärung! Wie kann so etwas überhaupt passierten? Zum Glück habe ich auf Sicherheit bestanden.«


    An der Vorrichtung angekommen, hielt sie mir sofort ein lose herunterhängendes Seil vor mein Gesicht. »Und dafür haben diese Halsabschneider auch noch zehn Prozent Aufschlag verlangt. Das soll die Luxusausführung sein?«


    Etwas eigenartig war das Ganze schon, zumal das Seil recht neu aussah. Ich hoffte, dass die Herren vom Aufbauservice eine passende Erklärung finden würden. Tess in diesem Zustand zu erleben, war deutlich beängstigender, als der Gedanke an Sabotage.


    Ich überging ihren Ausbruch mit einem zustimmendem Nicken: »Die Halle hier ist perfekt für deinen Bruder, aber wofür brauchst du mich jetzt noch?«


    Missbilligend, über meine scheinbare Gelassenheit, zog sie die Augenbrauen nach oben: »Du sollst mir bitte helfen die Eisskulpturen auszusuchen und die Sitzkärtchen richtig zu platzieren. Keine Angst, fertig sind sie schon.«


    »OK, das kann ich. Kommst du?« Ich schnappte mir ihre Hand und zog sie in Richtung der Tische.


    


    Abende mit Tess, waren schön, auch wenn sie meist viel zu viel redete.


    Die Eisfiguren waren rasch ausgesucht, denn es standen nur sechs Motive zur Auswahl. Wir hatten uns für einen weiblichen Torso für das Buffet und eine Kopfbüste von Nathan für die Bar entschieden.


    Die Platzkärtcheneinteilung gestaltete sich etwas schwieriger. Nur eine Hand voll Gäste waren mir namentlich bekannt. Eine große Hilfe konnte ich nicht sein. Mein Vorschlag `Mann neben Frau’ stieß jedoch auf Zustimmung und wurde umgesetzt. Sie gab mir den Karton mit den Kärtchen in die Hand. Ich folgte ihr schweigend, während sie die Namen auf der ausgedruckten Gästeliste vorlas. Sie war gut vorbereitet, denn die Kärtchen waren bereits namentlich vorsortiert. Ohne Mühe stellte ich sie an den jeweils von ihr angewiesenen Platz. Zwischendurch berichtete mir Tess den neuesten Klatsch und Tratsch. Nach einer Stunde war es vollbracht. Sie deutete auf den Tisch in der Nähe der Bar und ich ließ mich dort dankbar auf einem Stuhl nieder.


    Sie holte eine Kiste mit verschiedenen Weinflaschen unter dem Tisch hervor.


    »Schau mal hinter der Bar, da müsste ein Tablett mit Gläsern stehen.« Ich stöhnte leise auf, als ich mich in den Stand quälte. Tess schaute irritiert auf: »Wenn du keine Lust mehr hast, dann sag es einfach!«


    Sie hatte die kleine Weinverkostung als Überraschung für mich geplant und wirkte jetzt enttäuscht von meiner Reaktion.


    »Klar hab ich noch Lust! Ich hab mich nur etwas Verhoben, sonst nichts.«


    »Ja klar, am Kärtchenkarton oder womit?«


    »Wo sind die Gläser?« Ich lief zur Theke. Sie griff zum Korkenzieher.


    


    Ich nippte nur kurz an den Gläsern und lauschte ihren Ausführungen über Herkunft und Abgang der erlesenen Rebgetränke. Dabei bemühte ich mich, aufmerksam zu wirken. Immer wieder lachte Tess über ihre kleinen Versprecher. »Entschuldige, ich wollte das so professionell wie möglich rüber bringen und jetzt denkst du bestimmt, dass ich keine Ahnung hab.«


    »Nein, du machst das prima. Ich weiß nur nicht für welchen Wein ich mich entscheiden soll. Ich hab wirklich keine Ahnung.«


    »Wieso entscheiden? Am Wein wird nicht gespart. Und nun zum Sekt!« Sie beugte sich zur zweiten Kiste, die unter dem Tisch stand.


    »Oh nein, das schaff ich nicht mehr«, protestierte ich abwinkend.


    


    Es war bereits kurz vor Mitternacht, als ich daheim eintraf.


    Der kommende Tag versprach aufregend zu werden: mein erster Tag in der Gerichtsmedizin und die offizielle Einführung in meine künftigen Aufgaben.


    Vor Aufregung konnte ich nicht einschlafen. Wo Cloé wohl steckt? Readwulf und dieser eigenartige Geruch an ihm.


    Ich sprang aus dem Bett und machte mich auf in die Küche. Eine heiße Milch mit Honig würde mir bestimmt die nötige Bettschwere verleihen. Auf dem Küchentisch lag ein Zettel: Bin Übermorgen wieder da, muss was erledigen! Liebe Grüße Cloé.


    


    Am nächsten Morgen betrat ich zum ersten Mal die heiligen Hallen der Rechtsmedizin des Imperial College School of Medicine, den seit 1995 integrierten Teil des National Heart and Lung Institute. Dr. Nail erwartete mich bereits, obwohl ich eine halbe Stunde zu früh war. Zunächst bekam ich einen Überblick, was mich in den kommenden Jahren erwarten würde. Das Team um Nail beschäftigte sich hauptsächlich mit Forschungen im Bereich der Populationsgenetik. Das war der Hauptgrund, mich für die Londoner Uni zu entscheiden.


    Ich wollte unbedingt in dieses Forschungsteam, kostete es was es wolle. Mich interessierte besonders der Teilbereich Gendrift. Das ist die zufällige Veränderung der Genfrequenz innerhalb des Genpools einer Population. Genauer gesagt werden beim Gendrift ganze Segmente von Genen zusammen ausgetauscht und das hat oft ausgeprägte funktional-qualitative Veränderungen zur Folge.


    Mein Plan war, hier Antworten für mich zu finden. Bisher war die einzig rationale Erklärung, dass ich irgendwie eine neue Evolutionsstufe von Mensch sein musste. Das hört sich zwar sehr vermessen und völlig durchgeknallt an, ich hatte aber nichts Besseres bei meinen Recherchen finden können. So blieb für mich nur der Schritt, hier mein Wissen zu erweitern. Mit der Untersuchung meines Blutes wollte ich anfangen. Wenn ich mich nicht von Ärzten untersuchen lassen wollte, musste ich doch selbst der Sache auf den Grund gehen.


    Bevor ich der Forschungsgruppe beitreten konnte, musste ich zunächst den normalen Alltag in der Rechtsmedizin bestreiten.


    Das Forschungsprojekt wurde gestützt von der forensischen Abteilung. Mir standen also nicht nur Obduktionen bevor, sondern auch Untersuchungen an Lebenden für die Erstellung von Gutachten wie zum Beispiel Vaterschaftstests oder Zurechnungsfähigkeitsanalysen von Personen. Faszinierender fand ich, Tatortspuren auszuwerten, um neue Erkenntnisse über Straftaten an die Staatsanwaltschaft weitergeben zu können.


    Dr. Nail gab mir meinen neuen Dienstplan in die Hände. Es mussten ja immer mindestens zwei Personen bei Obduktionen anwesend sein, also durfte ich gleich zuschauen und lernen.


    Super!, freute ich mich, als ich Nachtschicht las. Hmm, was macht man nicht alles im Namen der Forschung. Ich lächelte weiter vor mich hin, denn eigentlich kam mir das gerade recht. So konnte ich meine Selbstversuche besser unterbringen, vermutlich auch ohne erwischt zu werden.


    Ich war zufrieden.


    Dr. Nail bemerkte: »Na, nicht so lächeln junge Dame! Das ist in der Forensik eher unangebracht. Wir haben auch Kontakt zu Familienangehörigen, deren Verlust noch sehr schmerzt.«


    »Entschuldigen sie bitte, dessen bin ich mir bewusst. Es war nur …«


    »War nur ein Witz. Nirgends wird mehr gelacht, als in der Pathologie. Irgendwie muss man diesen Job überstehen.«


    Es gefiel ihm scheinbar, ab und zu mal seine Überlegenheit zu demonstrieren. Damit kam ich zurecht. Ich hatte ja Harry, der meine ganze Kindheit hindurch so mit mir umgegangen war. Mein Fell war bereits recht dick. Also antwortete ich nur kurz mit einem ernsten Nicken. Das hatte Harry immer ausgebremst, mich weiter aus der Reserve locken zu wollen.


    Wie ich jetzt feststellte, funktionierte diese neutrale Haltung auch bei Dr. Nail. Er wurde unvermittelt sachlich und erklärte mir im Anschluss, dass ich fürs erste Dr. Richards, einem der Forensiker, unterstellt werden würde. Im Anschluss erhielt ich einen Ordner mit dem Regelwerk und den Ausbildungsstationen in die Hand.


    »Bitte studieren sie diese Unterlagen genaustens, das wird ihnen helfen, sich hier besser zurecht zu finden!«


    »Vielen Dank.«


    Dr. Richards kam auf uns zu, ihn hatte ich zuvor erst ein Mal gesehen. Er saß bei meiner Semesterarbeitspräsentation in der zweiten Reihe des Hörsaals. Vermutlich sollte er mir jetzt genauer auf den Zahn fühlen und schauen, ob ich tatsächlich geeignet bin für diesen Beruf.


    Die beiden eher schlaksig wirkenden Männer dachten bestimmt, mit Obduktionen in der Nacht würden sie meine Schale sofort knacken. Sie wussten nicht, dass mir der Geruch von Leichen und der Gestank von Verwesung eher angenehm waren: Die werden sich noch wundern!


    Egal, professionell, wie ich nun mal war, ließ ich die weitere Einführung über mich ergehen. Dr. Richards richtete sein Wort an mich: »Miss Pickering, würden sie mich bitte begleiten und ihren Kittel überziehen, wir beginnen gleich mit einer Leichenöffnung. Heute Nacht haben wir einen weiteren Leichnam eingeliefert bekommen.« Wieder nickte ich nur karg und folgte ihm ohne zu zögern. Im Sektionssaal standen drei Seziertische in einer Reihe nebeneinander. Seitlich stand neben jeden Tisch ein Schiebewagen mit Sezierbesteck. Über den drei Tischen hingen große Lampen, die man im Winkel und in der Höhe verstellen konnte, was mich an einen Operationsraum erinnerte. Die Atmosphäre war in jeder Hinsicht steril, als Dr. Richards die frische Leiche aus dem Kühlraum holte und mit einem Kollegen auf den mittleren Tisch hob.


    »Die Voruntersuchungen haben wir bereits gestern Nacht erledigt. Jetzt werden wir in die Tiefe gehen«, erklärte er bedächtig.


    Zuerst schaltete er das mit Plastik umhüllte Diktiergerät ein, das links neben der großen Lampe hing. Während der kompletten Prozedur lief dieses Gerät zu Dokumentationszwecken mit.


    Dann enthüllte er die fahle Frauenleiche. Sie war nackt. Ohne es zu wollen studierte ich den Leichnam auf blaue Flecken oder andere Hautveränderungen. Dr. Richards fotografierte die Tote von allen Seiten, einzelne Partien sogar mehrfach und aus der Nähe. Ich stand noch immer am Fußende des Tisches.


    »Ich werde jetzt den Schädel öffnen. Nehmen sie sich bitte eine Gummischütze und Schutzbrille vom Haken.« Er wies mit dem Kinn zur Wand rechts neben sich. Ich folgte seiner Anweisung. Bevor ich zugreifen konnte, forderte er unterstützt von schnellen Handbewegungen: »Kommen sie doch näher!«


    »Sehr gern.« Ich war neugierig.


    


    Das Geräusch und der Umgang mit der Schädelsäge passten eher zu einer Handwerkslehre als zu einem medizinischen Eingriff. Die Entfernung des Gehirns empfand ich als nicht weiter schlimm. Dr. Richards wog die Masse und entnahm eine kleine Probe für das Labor. Das Aufhebeln des Brustbeins und der angrenzenden Rippen trieb ihm den Schweiß auf die Stirn. Als die Öffnung groß genug war, hob er sorgsam alle Organe einzeln aus der Körperhöhle, wog sie und entfernte sämtlichen Innereien eine Gewebeprobe. Bis hierhin war für mich alles in Ordnung, doch der Gestank der Darmflüssigkeit, oder was auch immer das war, was Dr. Richards in einem Glasbehälter abfüllte, ließ mich kurz würgen. Er schien ähnlich vom Ekel erfasst zu sein. Seine Mundwinkel verzogen sich leicht nach unten, die blauen Augen wurden eisig.


    »Bisher kann ich keine eindeutige Todesursache feststellen«, warf er ein. »Sie war kerngesund, nicht einmal Raucherin. Leber, Lunge, Herz sieht alles wunderbar aus. Ein Fall für unser Labor!«


    »Denken sie an Vergiftung?«


    Er schaute auf und sein Blick weitete sich wieder: »Nicht so eilig junge Dame, den Halsbereich müssen wir uns noch genauer anschauen.«


    Aber auch hier entdeckte Dr. Richards nach kurzer Begutachtung des Halses nichts, was auf die Todesursache schließen lies.


    »Vergiftung könnte durchaus möglich sein, Miss Pickering« Er began alle Organe wieder an ihren vorgesehen Platz einzusetzen.


    Dann vernähte er Brust- und Bauchhöhle äußerst professionell. Die Naht, um den Kopf, verschwand sogar fast ganz unter den brünetten langen Haaren der Toten.


    »Plötzlicher Atemstillstand, bisher ungeklärter Todesursache!«, sprach er in das Diktiergerät und schaltete es aus.


    »Jetzt muss der Leichnam noch gereinigt werden. Sie übernehmen das bitte«, wies er mich an, nahm sich die Gewebeproben und verschwand durch die Schwingtür.


    


    Ich nahm den gelben Schwamm vom Serviertisch und hielt das ziegelsteingroße Weichteil unter den Wasserstrahl des Spülbeckens, das sich an der Wand neben den Gummischürzen befand.


    Das tote Fleisch anzufassen und zu waschen bereitete mir wenig Mühe. Ich war eher von der Kühle der Haut überrascht, sie fühlte sich ledern an. Als ich ihr den Hals wusch, betrachtete ich neugierig die frische Narbe. Am Haaransatz direkt hinter ihrem rechten Ohr fiel mir überraschend ein roter Punkt ins Auge. Er sah wie ein Nadeleinstich aus. Perfekt ist anders, Herr Doktor!, dachte ich mokant und beendete mein Werk, indem ich ihr das Haar mit der Bürste etwas richtete.


    Dr. Nail betrat den Saal. Seine Augen überflogen die Leiche und blieben an ihrem Brustbein hängen: »Das haben sie gut gemacht«, sagte er und wirkte dennoch herablassend dabei. Mich ärgerte dieser Unterton nicht. Im Gegenteil, ich war in diesem Moment stolz auf mich: »Vielen Dank für ihr Vertrauen, Dr. Nail.«


    »Kommen sie, ich möchte sie noch etwas herumführen.«


    Nachdem ich also auch noch die restlichen Räumlichkeiten genauestens erklärt bekam, war ich für diesen Tag entlassen: »Morgen gegen 22 Uhr, laut Dienstplan!«


    Ach dieser Kommentar war so überflüssig wie aufgesetzt freundlich.


    »Ja, mit Dr. Sharma!«, bestätigte ich, bevor noch mehr dieser unnötigen Machtspielchen folgten. Den Dienstplan konnte ich schließlich auch ohne nähere Erläuterungen lesen und verstehen.


    


    Auf dem Heimweg sinnierte ich, welche Todesursache bei der Laboranalyse nun herauskommen würde. Mich faszinierte es, dass man nicht erkennen konnte, woran sie gestorben war. Vielleicht gestaltete sich der Job im Labor doch nicht so langweilig, wie ich zunächst angenommen hatte. Wenn einige Morde nur so aufgeklärt werden konnten, versprach es spannend zu werden.


    Da ich die Wohnung an diesem Abend für mich allein hatte, machte ich einen kleinen Einkaufsabstecher.


    Chips, Schokolade und eine DVD waren kein Großeinkauf, aber völlig ausreichend für mein Entspannungsprogramm.


    Daheim angekommen rein in die Sportklamotten und ab ins nahegelegene Wäldchen.


    Mhm: Bäume, Gras und frische Luft! Das war Teil eins des Dreistufenplans. Eine Stunde Verausgabung später folgte Teil zwei: Ein Schaumbad mit Waldkräuteraroma, Kerzen und der Sound der Celtic Woman. Wieso ich den so gern mochte, konnte ich nicht sagen, es klang einfach sehr entspannend und beruhigend für meine sonst so beanspruchten Ohren. Nach der zweistündigen Badezimmerorgie mit Beautyprogramm, bestehend aus Enthaarung, Peeling, Gesichtsmaske, Ganzkörpercremung und Haupthaarkur, kam ich mir wie neugeboren vor. Rein in den Pyjama und ab auf die Couch. Richtig gut tat das, so lümmelnd auf dem Sofa zu sitzen und die Liebesschnulze zu schauen. Nach ungefähr der Hälfte des nicht all zu tiefgründigen Films fielen mir die Augen zu.


    Ich träumte wieder vom Tannenwald, fühlte mich noch wohler als jemals zuvor und mochte die Phantasie von Readwulf. Zugegeben, ich konnte seine arrogante Art nicht ausstehen, aber anziehend und gutaussehend fand ich ihn schon. Ein bisschen, vielleicht. Diesmal küsste er mich nicht. Er blieb nur dicht bei mir wie ein riesiger Schatten. Es war ein behüteter Schlaf, bis Wolken den Traumhimmel verdunkelten, ein Sturm aufzog und die Bäume krachend und ächzend den Urgewalten nachgaben. Nur meine Lichtung erhellte noch ein Kegelschein Sonnenlicht, ich rannte auf ihn zu, um Schutz zu suchen. Das nackte Entsetzen fuhr mir in die Glieder. Das Gras war verdorrt, übereinander gestapelte Frauenleichen lagen herum. Ganz obenauf lag Gracy, die Tote aus dem Club. Sie schlug ihre kalten toten Augen auf und versuchte mit ausgestreckten Armen nach mir greifen, um mich heran zu ziehen. Dabei wurden ihre Arme länger und länger. Ich konnte ihre feste Umklammerung an meinem Handgelenk schon fast spüren, als ich auf meiner Couch zitternd hoch fuhr.


    »Puhh.« Ich atmete tief durch, beruhigte mich langsam und rieb mir mein rechtes Handgelenk.


    Zeit ins Bett zu gehen!


    


    »Jules!«, rief Nathan, als er hinter mir die Treppen zur Cafeteria bezwang.


    »Hey Nathan! Wo hast du denn gesteckt?«


    Er zuckte nur mit den Schultern.


    »Doktorarbeit«, knallte er mir im Brocken hin. Das ließ ich gern so stehen, denn bei diesem Thema graust es mir selbst am meisten.


    »Na Kaffee oder Tee?«, fragte ich.


    »Eindeutig Kaffee.«


    Wir saßen an unserem Tisch im kleinen Eckchen mit Fensterblick auf den Innencampus.


    »Ich habe gestern meiner ersten Leichenschau beigewohnt«, erzählte ich ihm.


    »Das habe ich schon gehört. Du sollst recht tapfer gewesen sein.«


    »Tapfer? Das kann nur von Dr. Nail kommen. Heute hab ich meine erste Nachtschicht!«


    »Hast du Angst?«


    »Niemals! Dr. Sharma ist mein Beschützer.«


    »Ja. Bei einem 1 Meter 65 großen Inder ergreift sicher jeder Übeltäter sofort die Flucht.«


    »Oh, bist du gemein! Der kann Kamasutra, damit schlägt er jeden in die Flucht.«


    Dr. Sharma war lieb und nett, aber kein Beschützertyp. Bisher hatte ich keine Ahnung, was mich bei einer Nachtschicht in der Rechtsmedizin erwarten würde. Vielleicht drehte ich die ersten Male durch und sah Leichen, die sich plötzlich bewegen, oder hörte Dinge, die gar nicht da waren. So cool, wie ich nach außen tat, war ich wohl doch nicht.


    


    Pünktlich um 22 Uhr trat ich meinen Dienst an. Dr. Sharma gab mir eine kleine Einweisung und sein indischer Akzent brachte mich unweigerlich zum schmunzeln. Er war sehr umsichtig und korrekt bei seinen Ausführungen, daran merkte man sofort, dass er ein gebildeter Mann war.


    Wir hatten nicht viel zu tun, daher fragte er mich: »Was soll ik Ihne seigon?«


    »Vielleicht die DNA-Analyse, wenn das nicht zu kompliziert ist.«


    »Eine gude Thema.«


    Zu meiner Überraschung gab es nur eine Apparatur, die ich bedienen musste. Der rechteckige Kasten ließ sich mit der Tür an der Vorderseite leicht öffnen, dort gab man das Präparat hinein. Das Gerät war direkt mit dem Computer verbunden, und man musste nur eine Zeit lang abwarten bis das Ergebnis zur Auswertung auf dem Bildschirm erschien.


    »Habe sie verstandon? Probiere sie selbs mal. Ik muss nok eine Bericht schreibon.« Er verließ augenblicklich den Laborraum.


    Dies musste man mir gewiss nicht zweimal sagen. Die Gelegenheit war zu günstig.


    Ich nahm mir etwas Blut aus dem Finger ab und folgte genau den Einweisungen von Dr. Sharma. Die kleine Ewigkeit, die verging, bis ich das Ergebnis in den Händen halten würde, brachte mein Bein zum Wippen. Diese Phänomen nervte mich gewaltig, da es immer dann in Erscheinung trat, wenn ich vor Aufregung eh schon bald platzte. Ich starrte auf den Monitor und kaute dabei auf dem Bleistiftende herum.


    Diese Warterei machte mich halb verrückt. Dann dachte ich plötzlich an meine Eltern: Ob sie etwas wussten und es vor mir verheimlichten? Was ist, wenn mir das Ergebnis nicht gefällt? Was, wenn alles normal wäre? Könnte ich ohne rationale Antworten überhaupt leben?


    Minuten später blinkte der Monitor auf und zeigte mir fälschlicher Weise zwei DNA-Profile nebeneinander stehend an. Jeweils darüber stand:


    


    Homo Muliebris, Blutgruppe O negativ


    Canis Lupus, Blutgruppe DEA 1.1


    


    »Na super!« Ich starrte ungläubig auf den Monitor. `Weiblicher Mensch´ und die Blutgruppenbestimmung - das war schon möglich. Ich hatte in meinem Leben noch nie einen Arzt aufgesucht, geschweige denn ein Krankenhaus als Patientin betreten. Mir fehlte bisher jeglicher medizinischer Hintergrund zu meiner Person.


    Mit der Wolfs-DNA konnte ich wenig anfangen. Ich wusste nicht einmal, dass man die Blutgruppen von Wölfen überhaupt unterscheidet. Womöglich hatte ich auch nur ein verunreinigtes Glas erwischt.


    »Mist!«, fluchte ich, als ich meinen Selbstversuch im PC löschte.


    Ich ließ mir von Dr. Sharma den Ablauf noch einmal genau erklären und wiederholte die Prozedur ein zweites Mal allein, diesmal jedoch mit einem neuen Glasbehälter. Das Ergebnis blieb unverändert.


    So blöd kann ich doch gar nicht sein.


    Dann folgte eine dritte Wiederholung. Erneut mit diesem Resultat!


    Das gibt´s doch nicht!


    Ich war verwirrt. Was sollte ich mit diesem Ergebnis anfangen? Es schrie förmlich nach genaueren Untersuchungen. Oder war nur das Gerät kaputt?


    »Gerät kaputt! Gute Erklärung … sehr plausibel!«, redetet ich mir gut zu, wusste aber genau, dass dies kein Zufall sein konnte.


    Dr. Sharma kam gerade zurück, als ich meine Daten löschte.


    »Na habe sie eine gude Ergebnis erhalde?«


    Ich nickte schnell zustimmend und fragte ausweichend: »Was machen wir jetzt?«


    Er erklärte mir, dass noch einige Diktiergeräte abgeschrieben werden müssten und dass das eine gute Beschäftigung für die kommenden Stunden wäre. Wenn wir eine Einlieferung bekämen, würde er mich holen. Er zeigte mir meinen Arbeitsplatz für den Rest der Nacht und ließ mich allein mit meiner neuen Aufgabe und den wirren Gedanken in meinem Kopf zurück.


    Die Schreiberei lenkte nur bedingt vom Grübeln ab und so kam ich nur schleppend voran. Meine Ablösung gegen sechs Uhr morgens würde gewiss einiges aufarbeiten müssen.


    Ich hingegen fiel daheim ins Bett und schlief wie ein Stein bis zwei Uhr Mittags durch. Erst der duftende Geruch von frisch aufgebrühtem Kaffee aus der Küche weckte mich sanft. Cloé musste wieder daheim sein!


    


    ***


    


    

  


  


  
    Kapitel 4


    Keine Antwort


    


    


    »Wo warst du?«


    »Daheim in Falmouth, meine Eltern besuchen«, antwortete Cloé.


    »Oh und gibt es was Neues?« Ich wusste, dass die Frage total blöd war, aber mir viel einfach nichts Besseres ein. Was sollte sie mir darauf schon antworten? Ich kannte ihre Familie ja nicht einmal.


    Sie zuckte erwartungsgemäß mit den Schultern und antwortete dann erstaunlich trocken: »Granny hat keine Zähne mehr. Sie hat ihre Prothese verlegt!«


    Zwei Sekunden später prusteten wir beide laut los. Bestimmt konnte man unser Gelächter im ganzen Haus hören. Ich hielt mir nach ein paar Minuten den Bauch vor Schmerzen und die Tränen flossen nur so dahin.


    Cloé war puterrot vom Gekreische und ihre holprige Lache brachte mich immer wieder zum Ausbruch. Mein Gott, ich hatte lange nicht mehr so gelacht.


    Als wir uns endlich beruhigten, lächelten wir uns beide noch immer an: Gesichtslähmung.


    »Ist dieser Readwulf wirklich dein Cousin?«, fragte ich. Diese Frage brannte mir schon seit Tagen unter den Nägeln, länger zurückhalten konnte ich sie einfach nicht mehr.


    »Ja, ist er. Er ist das Ziehkind von Onkel Darius, dem älteren Bruder meines Vaters. Nur weil du es bestimmt ganz genau wissen wolltest, oder?« Ihren Augen funkelten mich frech an und ihr Kopf neigte sich auffordernd zur Seite.


    Das Schlimme daran war, dass sie damit auch noch Recht hatte. Klar wollte ich das ganz genau wissen und zwar alles. Ich fand Readwulf anziehend und abstoßend zu gleich. Er warf zu viele Fragen in mir auf, ich träumte von ihm und sein vertrauter Geruch verwirrte mich. Ständig war er unerwartet irgendwo aufgetaucht, aber seit ein paar Tagen war er wie vom Erdboden verschluckt. »Seht ihr euch oft?«, fragte ich.


    »Er ist bei meinem Onkel und muss einige Dinge in Buckfast erledigen. Er wird morgen zurück sein. Das wolltest du doch eigentlich wissen.«


    Cloé war verschlagen. Ach was: Sie war eben eine Frau und keine dumme.


    »Hmm, aber nur weil ich nicht weiß, was ich von ihm halten soll.«


    Na toll! Jetzt denkt die, ich bin total verknallt.


    Ich merkte, wie Wut in mir aufstieg. Mit `verliebt´ hatte das hoffentlich nichts zu tun, so was konnte ich jetzt nicht gebrauchen. Und dann ausgerechnet der!


    »Ach was, Papalapap! Readwulf ist wirklich in Ordnung. Ich kann ihn gern zum Essen einladen, dann bekommst du Gelegenheit, mehr als nur vier Sätze mit ihm zu wechseln! Was meinst du?«


    »Jetzt mach mal einen Punkt Cloé, so interessant ist er nun wirklich nicht für mich!«, fauchte ich zurück und dann lachte sie wieder laut los.


    »D … d … du müsstest dich mal ansehn.« Sie stotterte vor Gelächter. Irgendwie überkam es mich bei ihrem Anblick ebenfalls. Wir gröhlten.


    


    ***


    Die Straße nach `Buckfast Abbey´ zog sich ewig in die Länge, bis er im Tal den großen Turm der Klosterkirche erblicken konnte. Sofort kamen heimatliche Gefühle in ihm hoch: Hmm, tut gut, mal wieder zu hause zu sein, dachte er.


    Das Kloster war eine imposante Mischung verschiedener Baustile, nicht nur weil es aus einem etwas moderneren Neubau der großen Klosterkirche bestand. Besonders der ältere Teil des Bauwerks, der noch immer von den Ordensbrüdern bewohnt wurde, hatte es ihm angetan.


    Die Scheibenwischer bewegten sich hektisch hin und her, als Readwulf den Motor abstellte und eilig sein Fahrzeug verließ. Er war durchnässt, als er den beidseitig überdachten Treppenaufgang zum Wohntrakt erreichte. »Ich hasse Regen!«, schimpfte er, als er sich die vom Wasser getränkten Haare mit den Händen nach hinten strich.


    Seine Augen waren müde von der Fahrt und eigentlich wollte er nur noch in sein altes Zimmer. Ob Darius alles so gelassen hatte, wie er es vor fast zwei Jahren verlassen hatte? Oft war er nicht in der Gegend gewesen und wenn blieb ihm keine Zeit, im Kloster vorbei zu schauen. In Zeiten der digitalen Kommunikation ist das `sich Live austauschen´ schwerer geworden. Schnell bespricht man sich per Telefon und Computer, Readwulf hingegen mochte den direkten altmodischen Weg `Von Angesicht zu Angesicht´, dies war jedoch in den vergangen zwei Jahren kaum machbar.


    »Readwulf«, rief Bruder Darius, als er ihm die große schwere Holztür öffnete.


    »Schön dich zu sehen, Pap.«


    Die Männer umarmten sich verhalten. »Komm, man reicht gleich das Abendmahl. Es gibt dein Leibgericht Beefsteak englisch mit Barley Risotto.«


    Readwulf genoss das Zuhausesein, hier wurde er umsorgt und bekam Gutes zu essen. Wenn Bruder Titus kochte, war das mehr als nur eine Mahlzeit. Es war ein Gedicht für jeden Gaumen.


    Auf dem Weg zum Speiseraum ergriff Darius das Wort: »Deinen Anruf habe ich nicht richtig verstanden, mein Sohn?«


    »Später, Vater.« Es war nicht der richtige Ort und schon gar nicht der richtige Augenblick, seinem Ziehvater Verrat und Misstrauen zu unterstellen.


    Einige Schritte später betraten die beiden die Gemeinschaftsräume des Klosters. Ehrwürdig verbeugte jeder der Anwesenden sein Haupt vor Readwulf, als dieser an ihnen vorbei lief. Diese Geste hasste er total, war aber den Ordensbrüdern nicht abzugewöhnen, schließlich hielt man ihn hier für den Auserwählten. Für Readwulf war das Unsinn.


    Trotz seiner abgeschiedenen Kindheit war Readwulf nicht weltfremd. Er hatte eine sehr gute schulische Bildung genossen und man konnte ihn als hochintelligent bezeichnen. Er las schon als Kind Fachliteratur und interessierte sich früh für Wissenschaft und Technik. Alles in allem ein gebildeter Mann mit einer großen Portion Intuition, aber er war kein Messias. Für seine Unnatürlichkeit würde er bestimmt bald plausible Erklärungen erhalten. Zur Not würde er sie aus Bruder Darius herauspressen, falls dieser ihm etwas verheimlichte, auch wenn es sich um seinen Vater handelte.


    


    Das Essen war sehr schmackhaft, wie erwartet. Gesättigt zog sich Readwulf auf sein Zimmer zurück. Er hatte einige Tage eingeplant, um sein Vorhaben umzusetzen.


    Sein Zimmer war zweckmäßig, aber geschmackvoll eingerichtet: ein französisches Bett, eine braune Lesecouch mit stilvoller Lampe, ein alter Eichenschrank mit Verzierung und ein antiker Sekretär. Ein riesiger Flachbildschirm hing an der Wand gegenüber seinem Bett. Alles war unverändert und Readwulf fühlte sich heimelig.


    Er lies sich auf in sein Bett fallen.


    


    Es klingelte in Cloés Handtasche. »Das muss er sein«, dachte sie und nahm ihr Handy heraus.


    »Ich fasse es nicht«, wütete Readwulf in den Hörer.


    »Hallo Read?«


    »Dieser Lügner!«


    »Du meinst Darius?«


    »Ja, wen denn sonst? Ich weiß genau, dass er mich belogen hat! Er sagt, er habe keine Ahnung, wieso ich so bin, und hält an seinen Märchen fest.«


    »Ich glaube auch langsam, dass er dir die Wahrheit verschweigt. Ich bin gerade in Falmouth.«


    »Ich bin in zwei Tagen zurück.«


    »Und was ist mit Juliette?« fragte Cloé.


    »Ach … keine Ahnung! Ich muss noch … Mist! Mein Akku macht schlapp. Wir sehn uns in zwei Tagen in London. Bye Cloé.«


    »Dieser Mann macht mich wahnsinnig«, fluchte Cloé, als sie sich wieder ihrem Kaffee zuwendete. Irgendetwas stimmt hier nicht und Daddy weiß auch mehr, als er mir erzählt hat, dachte sie und beschloss ihrem Vater gründlich zu befragen.


    Bisher wusste sie nur, das die beiden Brüder sich vor Jahren zerstritten hatten. Angeblich hätte das irgendetwas mit der Heirat ihrer Mutter zu tun und dass Onkel Darius ihrem Vater nie verziehen hatte, den Familiennamen abgelegt zu haben.


    Die Fairfax-Dynasty hatte ihren Ursprung um 1690 herum mit Thomas Fairfax, dem 6. Lord Fairfax of Cameron.


    Er besaß damals Ländereien in Virginia und nannte sie Fairfax County. Man sei eine stolze schottische Familie und ihr Vater habe dies zu respektieren. Die Fairfaxes lege man nicht durch eine Heirat ab, habe ihr Onkel damals argumentiert. Seit jener Zeit ging man sich so gut es möglich war aus dem Weg. Als Darius dann mit knapp 26 dem Benediktiner Orden beigetreten ist, brach der Kontakt ab. Etwas über dreißig Jahre war das her.


    Versunken saß Cloé im kleinen Café an der Ecke und ihre Gedanken kreisten um ihren Vater, Onkel Darius, Readwulf und Juliette. Schlüssig klangen die Ausführungen ihres Vaters bisher nicht. Da war noch etwas anderes: »Wieso hatte Mama eigentlich nicht den Namen von Daddy angenommen?« Auf diese Frage hatte sie noch nie eine passende Antwort erhalten, weder von ihrer Mutter noch von ihrem Vater.


    »Aufwachen Cloé«, tätschelte sie ihre Mutter liebevoll an der Schulter.


    »Ähm, ich bin wach«, antworte sie. »Mama, wolltest du damals eigentlich nicht in eine adlige Familie einheiraten?«


    »John? Du hast uns gar nichts erzählt Kind!«


    »Nein! So ist es nicht. Was du immer gleich denkst. Antworte mir doch einmal!«


    Die blonde Frau senkte den Kopf und schwieg einige Sekunden, bevor sie erneut ansetzte: »Dein Vater will nicht, dass ich mit dir darüber spreche. Ach Kind. Dass hast du nicht von mir. Verrate mich nicht, versprich es! Ich bekomme riesigen Ärger mit deinem Vater.«


    Cloé nickte und hörte aufmerksam zu.


    Ihre Mutter berichtete von einem großen Streit in der Familie Fairfax während ihrer Hochzeitsvorbereitungen. »Wir waren noch sehr jung, wie du weißt erst 22. Bis zu diesem Tag waren die Brüder fast wie eineiige Zwillinge gewesen, praktisch unzertrennlich. Von Heute auf Morgen änderte sich die Lage jedoch vollkommen. Um was es bei dem Streit genau ging, das hat mir dein Vater auch nie gesagt. Er wollte damals nur unbedingt meinen Namen Winter annehmen. Ich liebte ihn sehr und stimmte überglücklich zu.«


    »Hat er dir denn nie gesagt wieso? Ich meine, das hast du doch wissen wollen, oder nicht?«


    »Einige Jahre später, du warst noch nicht auf der Welt, hatte Darius uns in Falmouth besucht. Dein Vater war außer sich vor Wut. Die beiden unterhielten sich in der Bibliothek. Ich habe leider nur einige Brocken aufgeschnappt, das wird dir nicht viel helfen.«


    »Mama, erzähl schon!«


    »Gut. Dein Vater weiß nicht, dass ich überhaupt etwas gehört habe, das soll auch so bleiben. Er war so sauer wegen einer Bruderschaft. Mit den Benediktiner hatte es nichts zu tun. Das muss auch der Grund für den riesigen Streit vor unserer Hochzeit gewesen sein.«


    »Ja, und?«, forderte Cloé scharf. »Hast du einen Namen verstanden, was ist so schlimm an Religion für Daddy?«


    »Nichts! Nur dass die Bruderschaft wohl nicht viel mit einer Glaubensgemeinschaft zu tun hatte.«


    »Woher weißt du das? Herr Gott Mama, jetzt mach´s doch nicht so spannend.«


    »Mir ließ das Ganze auch keine Ruhe Kind, woher sollst du sonst deine Neugier haben? Sie sagten etwas von einem Lupiner-Orden, damit konnte ich nicht viel anfangen. Also habe ich etwas recherchiert und bin auf den `Ordo heredum lupi legis´ gestoßen. Das ist lateinisch und bedeutet so viel wie `Orden der Erben des Wolfsgesetzes´.«


    »Und?«


    »Das muss eine sehr alte okkulte Loge sein, so etwas wie ein keltischer Geheimbund. Man weiß über die bis heute fast nichts, faktisch nur, das es sie noch immer gibt. Tut mir leid, mehr weiß ich wirklich nicht. Ich will nicht, dass du weiter nachbohrst! Dein Vater hatte Darius damals voller Hass fortgeschickt und gesagt, das er bei dieser Sauerei nicht mitspielt.«


    »Aber wieso denn? Und welche Sauerei?«


    »Schluss jetzt! Es ist viel zu gefährlich für unsere Familie. Das hat dein Vater damals so entschieden und ich finde in diesem Punkt hatte er absolut Recht, Cloé Winter!«. Das klang wie eine Drohung, aus dem Mund der sonst so angenehm sanften Frau.


    


    ***


    Der Mief in der U-Bahn war mal wieder kaum zu ertragen. Ich blickte mich nervös um, aber er war nicht da. Irgendwie schaute ich in letzter Zeit ständig, ob mich jemand verfolgte oder besser ob er mich beobachtete.


    Eilig lief ich die Treppen bis zur Wohnung hinauf. Nur noch eine Stunde, bis Tess mich abholt, dachte ich gehetzt. Eine Idee, was ich anziehen sollte, hatte ich auch mal wieder nicht.


    Ein Minischönheitsprogramm, eine Umziehaktion vor dem Kleiderschrank und exakt fünfzig Minuten später war ich fertig.


    Ich sah auf die Uhr. Zu früh! Wow, dann hatte ich noch kurz Zeit, die Kerzen auf den Kuchen zu stecken. Mir war kein passenderes Geschenk für Nathan eingefallen. Ich hatte ihm einen Schokoladenkuchen gebacken mit extra klebrigem Schokoladenguss und vielen bunten Smarties drauf. Der Kuchen sah verkitscht aus, aber wir liebten beide Schokolade, also war es perfekt.


    Ich war gerade fertig geworden, da klingelte es Sturm. Gott Tess! Das du immer so drängeln musst, dachte ich, rief aber: »Moment, komme schon.« Ich eilte mit dem Kuchen auf der Hand, dem Mantel über dem Arm und der Handtasche über der Schulter zur Tür.


    »Schlüssel nicht vergessen.«, rief Tess.


    Zwei Schritte zurück in die Wohnung: »Oh, danke, den hätte ich …«, und sie ergänzte: »… fast vergessen, ich weiß du Schussel.«


    Wir kicherten beide, dann sah sie total entzückt auf meinen Kuchen.


    »Der ist ja toll, bekomme ich auch so einen, wenn ich Geburtstag habe?«


    Ich nickte verlegen lächelnd und mit guter Laune liefen wir zum Auto.


    Ich freute mich riesig auf den Abend. Die Location hatte ich ja schon gesehen und war begeistert. Mein kleines Schwarzes wollte ich nicht schon wieder anziehen, also hatte ich zu einer weißen Röhrenjeans, einem weißen Top und einer ebenfalls weißen durchsichtigen Tunika gegriffen. Übrigens eines meiner Lieblingsstücke, denn sie hatte einen leichten V-Ausschnitt, welcher mir Silber-Applikationen verziert war, genau wie an den langen Ärmelenden. Das Ganze glitzerte nur dezent und war trotz des leichten Stoffes etwas auf Figur geschnitten.


    Als wir auf das alte Fabrikgelände fuhren, verstärkte sich mein guter Eindruck. Den Eingang hatte Tess mit großen Spots, beidseitig auf´s Gebäude gerichtet, beleuchten lassen. Ein roter Teppich eingerahmt von Ständern und Seilen, dazu ein Türsteher mit Gästeliste in der Hand.


    »Tess, ich bin total beeindruckt.«


    »Warte bis du erst drin bist.«


    Sie hatte recht, der Innenbereich hatte sich noch einmal deutlich verbessert. Die Eisskulpturen standen an ihrem vorgesehen Platz. Die Beleuchtung war wundervoll arrangiert und tauchte den Raum in ein mystisches Licht aus Strahlen und Bodennebel. An den Ecken der Tanzfläche standen große silberverzierte Säulen, auf denen griechische Gottheiten thronten.


    Alle Gäste hatten sich an die von Tess vorgeschriebene Kleiderordnung gehalten, das gab dem Ambiente einen sehr eleganten I-Punkt.


    Ich war noch beeindruckter, als Nathan auf mich zu kam. Er hatte einen sehr vornehmen weißen Anzug an und sein Kopf war mit einem silbernen Lorbeerkranz geschmückt. »Das war Theresas Idee«, sagte er und deutete dabei mit dem Zeigefinger auf seinen Kopfschmuck.


    »Du siehst toll aus, auch mit Haarreif! Alles Liebe zum Dreißigsten und vielen Dank für die Einladung.«


    »Ach Jules, ohne dich wär´s nur halb so schön! Ist der für mich?«. Er deutete auf den Kuchen.


    »Ja, ich hoffe er schmeckt besser, als er aussieht.«


    »Er sieht fantastisch aus, so einen hab ich mir schon mit sechs gewünscht und nie bekommen. Dankeschön.«


    Nathan beugte sich vor und flüsterte in mein Ohr: »Du siehst auch fabulös aus heute Nacht.« Wir neckten uns öfter, aber diese Bemerkung ließ Hitze in meine Wangen strömen. Zum Glück war es zu dunkel, als dass er es hätte sehen können.


    Die angenehme Hintergrundmusik verstummte und Tess griff zum Mikrophon: »Lieber Nath, liebe Familie und liebe Freunde, ich möchte nur kurz etwas sagen und ich versprech, es wird diesmal kurz.« Die Menge lachte laut, zu gut erinnerten sich die Anwesenden noch an die kurze Rede im vergangenen Jahr.


    »Hey, seid nicht so gemein. Also mein geliebter Lieblingsbruder wird heute dreißig Jahre alt und ich bin so stolz auf ihn. Er ist immer für mich da, auch wenn ich manchmal etwas launisch und schwierig bin. Mit dieser Party, möchte ich mich bei ihm bedanken und bitte Euch, ihm diesen Abend unvergesslich zu machen. Also tanzt, singt, lacht, esst und trinkt, was das Zeug hält. Auf Nathan!« Sie hob ihr Sektglas in die Luft. Dann hauchte sie ins Microfon: »Bruderherz, ich liebe dich.«


    Die Menge jubelte. Alle prosteten sich zu. Der Abend war eröffnet.


    Vom Feste feiern und ausrichten verstand Tess wirklich etwas, sie sollte das beruflich machen. Das Essen am Buffet war ein Traum, die Musik war durchweg tanzbar und machte mehr als gute Laune. Ich kam nicht zum Stillstand. Dazu die leckeren Cocktails, ach die ganze Atmosphäre war einfach nur leicht und locker. Es wurde gekichert und getuschelt, getanzt und gelacht. Irische Trinkspiele waren nicht selten und selbst Nathans Grandma Gledis, die noch immer einen Gipsfuß hatte, tanzte sich auf ihre Freundin Amanda stützend ein paar Mal mit, so gut es eben ging. Die alte Dame war eher als zurückhaltend und zugeknöpft bekannt, an diesem Abend bemerkte man davon jedoch nichts.


    Es war für alle ein gelungenes Fest, auch wenn mir am Ende die Füße sauweh taten. Erst gegen drei Uhr nachts genehmigte ich mir erledigt ein Taxi nach Hause.


    »Herzlich gern und jeder Zeit wieder«, verabschiedete ich mich von Nathan und Tess.


    


    Laut Dienstplan musste ich am nächsten Tag um zehn Uhr in der Früh in der Rechtsmedizin erscheinen. Ich hatte etwas Mühe aus dem Bett zu kommen und die Nachwehen in meinem Kopf waren unüberwindbar.


    Aspirin wirkte bei mir nur bedingt, also würde ich den Tag ohne überstehen müssen.


    »Wohl schlecht geschlafen«, bemerkte Dr. Richards, als ich mit verquollenen Augen den Sektionsaal betrat.


    »Ich soll mich bei ihnen melden? Dr. Nail schickt mich.«


    »Ja, richtig, wenn sie in der Lage sind an einer Leichenöffnung mitzuwirken?«


    »Selbstverständlich bin ich das, Dr. Richards«, entgegnete ich energisch, also jedenfalls mit so viel Energie, wie mir zur Verfügung stand. Das reichte ihm scheinbar aus, denn er deutete wortlos an, dass ich mir meine Schürze überziehen solle.


    Die Leiche lag bereits auf dem Seziertisch, war aber noch von einem Leinentuch verdeckt.


    »Wieso nimmt der immer den Tisch in der Mitte?«, fragte ich mich. Vielleicht war das ein Tick von ihm, den er sich im Laufe der Jahre in der Rechtsmedizin angeeignet hatte. Egal, es ging los. Das Laken wurde entfernt. Wie üblich schaltete er das Diktiergerät ein, diesmal jedoch war ich auch bei den Voruntersuchungen anwesend. Der Körper war noch bekleidet, sehr elegant mit einem weißen Cocktailkleid und einem schwarzen Tüllunterrock. Selbst den Schmuck hatte man ihr noch nicht abgelegt. Dr. Richards begann seine Dokumentation: »Weiblicher Leichnam, schätzungsweise vierundzwanzig bis achtundzwanzig Jahre alt, einen Meter sechsundsiebzig groß, blondes, mittellanges Haar …« Er blickte auf und forderte mich auf: »Miss Pickering, würden sie bitte nach der Augenfarbe sehen?«


    Ohne zu zögern lief ich um den Tisch herum und blickte in das tote Gesicht der jungen Frau.


    »Das kann nicht sein!«, rief ich entsetzt.


    »Was? Kennen sie die Frau?«


    »Ja, sie war gestern Nacht auch auf der Party.«


    »Welche Party, Miss Pickering? Geht es etwas präziser?«


    »Ja, die Geburtstagsfeier von Nathan Dann meine ich.«


    »Dann müssen sie jetzt den Raum verlassen, die Polizei wird sich mit ihnen unterhalten wollen«, entgegnete Richards nüchtern, aber sehr deutlich.


    Ich war fertig! Vor ein paar Stunden hatte sie noch ausgelassen getanzt. Meine Gedächtnis verließ mich jedoch, als ich versuchte mich zu erinnern, wann ich sie das letzte Mal gesehen hatte. Diese Frage würde mir der Kommissar mit Sicherheit zuerst stellen.


    »Man, wenn ich nur nicht so viel getrunken hätte«, ermahnte ich mich selbst. »Komm schon Jules, erinnere dich! Wie hieß sie?«


    Alles was mir einfiel war, dass sie die Begleitung eines ehemaligen Kommilitonen von Nathan war. Wir wurden uns nur kurz auf der Tanzfläche vorgestellt, als ich mit Nathan tanzte. Sie war mir unabsichtlich in die Hacken getreten und hatte sich sehr freundlich dafür entschuldigt. Ich wüsste nicht, dass ich sie danach noch einmal gesehen hätte. Ich zermarterte mir den Kopf, kam jedoch nicht mehr auf ihren Namen.


    Dr. Nail, der bereits über diesen Zwischenfall informiert wurde, kam auf mich zu, als ich im Flur der Rechtsmedizin saß und grübelte. »Miss Pickering, gehen sie jetzt nach Hause. Ich werde ihre Anschrift, so fern nötig, an die Polizei weiter geben. Alles in Ordnung?«


    Ich sah wohl noch recht mitgenommen aus. »Ja, alles OK.« Ohne Umwege beeilte ich mich, heim zu kommen. Diese Zufälle ließen mir keine Ruhe. Mein Kopf arbeitete ununterbrochen. Ich kannte Gracy und nun auch diese Tote. Woran Gracy gestorben war, wusste ich nicht. Bei der zweiten Toten hatte Dr. Richards ebenfalls keine eindeutige Todesursache gefunden. Auch die neue Leiche wies keine offensichtlichen Wunden auf. Drei tote Frauen, jung und hübsch. Bei allen kein offensichtlicher Befund erkennbar. »Das kann kein Zufall sein«, beschloss ich.


    Ich war noch keine zwei Stunden zu Hause, da läutete es an der Wohnungstür. Cloé öffnete und kam in mein Zimmer. »Du Jules, da sind zwei Herren von der Polizei für dich an der Tür. Was ist denn passiert?«


    »Erzähl ich dir nachher.«


    Die beiden Männer standen entspannt vor der Tür, als ich diese erreichte und sie herein bat.


    »Kommissar Iwan Dickens und das ist mein Kollege Kommissar John Kelson«, begann einer und hielt mir seine Marke vors Gesicht. Ich nickte nur.


    »Wir haben noch ein paar Fragen an sie.« Ich nickte wieder und deutete in Richtung Küche. Cloé wäre wohl am liebsten mit in die Küche gelaufen, bog aber in ihr Zimmer ab.


    »Möchten sie etwas trinken?«


    »Nein Danke«, antwortete Kommissar Kelson. »Wir ermitteln im Fall Kassandra Stevens. Miss Pickering, wir wissen von Dr. Nail, dass sie die Tote gestern Abend noch lebend gesehen haben. Erinnern sie sich an Details, die uns bei den Ermittlungen weiter helfen könnten?«


    »Ich bin ihr nur kurz auf der Tanzfläche begegnet, ich hätte ihnen nicht mal ihren Namen sagen können, tut mir leid.«


    »Oh, den haben wir auch ohne Sie herausgefunden. Sie war doch eine Kommilitonin von Ihnen?« Er schaute in seinen Block, dafür beobachte mich Kommissar Kelson, das war wohl ihre übliche Befragungstaktik, um mögliche Täter zu verunsichern.


    »Der Name sagt mir leider nichts. Ich glaube, ich kann ihnen wirklich nicht weiterhelfen. Medizin hat sie aber nicht studiert oder?«


    »Nein, sie war Studentin der Business School im dritten Semester«, antwortete diesmal Kommissar Kelson. »Wenn Ihnen noch etwas einfällt, rufen Sie mich an!« Er reichte mir seine Visitenkarte.


    »Das mache ich«, antworte ich, obwohl ich bezweifelte, die Nummer jemals zu benutzen.


    Kaum das die Tür hinter den Herren ins Schloss fiel, stand Cloé auf der Matte: »Sag schon, eine Tote? Wer ist tot und was hast du damit zu tun? Ich hab nicht alles verstanden.«


    Ich erzählte ihr alles, an was ich mich erinnern konnte, und das war nicht viel. Und auch wie seltsam es war, die Frau morgens tot auf dem Seziertisch liegen zu sehen.


    »Du erlebst Sachen, Jules. Dabei hatte ich eine knapp 1 Meter 90 große Überraschung für dich heute Abend.«


    Sehr viel Anteilnahme, an dem schrecklichen Schicksal der armen Kassandra zeigte sie nicht, aber sie kannte sie ja noch weniger als ich. Ich schüttelte nur noch den Kopf, denn ihre Information, dass ich an diesem Abend auf ihren Cousin treffen sollte, war einfach zu viel für mich.


    »Also gegen 8:00 Uhr. Ich koche«, rief sie mir auf dem Weg in mein Zimmer hinterher.


    


    


    ***


    


    

  


  


  
    Kapitel 5


    Abendessen mit Folgen


    


    Unruhig saß ich auf meinem Bett und ließ das übereinander geschlagene Bein auf und nieder wippen. Meine Gedanken kreisten bereits seit einigen Minuten nur um ein Thema: Readwulf. Was war das überhaupt für ein seltsamer Name für einen jungen Mann? Mein Bein baumelte unaufhörlich weiter. Ich bekam einfach keine Ruhe in meinen Körper: Ob der gleich merkt, wie aufgeregt ich bin?


    Um 19:00 Uhr hatte ich mich frisch gemacht, somit war ich diesmal deutlich zu früh fertig. Aus der Küche duftete es schon köstlich nach Braten. Cloé hatte tatsächlich gekocht und ihr Engagement beeindruckte mich.


    »Verdammt jetzt reiß dich mal zusammen, der ist auch nur ein Mann und du kannst ihn nicht einmal besonders gut leiden«, zischte ich vor mich ihn.


    Die Zeiger meiner Armbanduhr schlichen vor sich hin und die vergangen dreißig Minuten kamen mir wie eine Ewigkeit vor. »Ach man!«, schnaubte ich, denn ich hasste es, auf jemanden oder etwas warten zu müssen. Geduld war nicht mein zweiter Vorname.


    Ich atmete tief ein und bemerkte seinen Geruch, noch bevor es an der Tür schellte. Natürlich harrte ich nun noch zwei drei Minuten länger in meinem Zimmer aus und ließ Cloé die Tür öffnen.


    Interesse wollte ich keinesfalls zeigen.


    Seine Stimme hörte sich angenehm tief an. Er schien sich auf den Abend zu freuen und einen nervösen Unterton vernahm ich bei ihm leider nicht.


    Nachdem meine selbstauferlegte Apathiezeit vorüber war, folgte ich den beiden (nennen wir es) schleppend gehend in die Küche.


    »Hmm, riecht das gut Cloé«, schwärmte ich und versuchte, ihn so gut es ging noch ein paar Sekunden weiter zu ignorieren.


    »Guten Abend Juliette, danke für die Einladung!«, antworte Readwulf.


    »Meine Einladung?« Ich starrte Cloé ein Loch in den Hinterkopf. Sie jedoch scherte sich nicht weiter darum und bemühte sich stattdessen, den knusprigen Braten akkurat anzuschneiden.


    »Auch ein Glas Rotwein?« Ohne meine Antwort ernsthaft abzuwarten, goss er mir ein Glas ein. Dann stand er auf, stellte sich dicht vor mich und fragte unverblümt: »Würdest du mit mir anstoßen?«


    Meine Hand zitterte als ich nach dem Glas griff. Seine Nähe war unerträglich widersprüchlich für mich. Wortlos blickte ich ihm fest in die Augen. Vielleicht blieb meine innere Anspannung so unentdeckt.


    »Auf was stoßen wir denn an?«


    »Auf einen netten Abend schlage ich vor und natürlich unsere Bekanntschaft«, erklärte er. Die Gläser klirrten laut aneinander. Cloé drehte sich um: »Hey ihr habt mich wohl schon vergessen?« Sie nahm ihr Glas von der Küchenarbeitsplatte und stieß nochmals mit uns an.


    Gerade als ich mich etwas entspannte, schoss Readwolf nach: »Ich hoffe du bleibst heute etwas länger bei uns.«


    Das muss in der Familie liegen, dachte ich kopfschüttelnd.


    »Genug geredet, setzen wir uns. Das Essen kann serviert werden«, erklärte Cloé. Ich atmete auf.


    Der Braten war zart und saftig. Ich liebte Fleischgerichte über alles, aber dieses war einfach nur ein Gedicht. Entsprechend Mühe hatte ich, nicht hastig zu essen wie sonst. Readwulf saß mir gegenüber, daher konnte ich unauffällig ab und an aufsehen, um ihn näher zu betrachten.


    Er hatte wirklich vornehme Manieren: Seine Ellenbogen lagen nicht auf dem Tisch auf, er ließ den Mund beim kauen zu und benutzte sogar, die von Cloé liebevoll vorbereiteten, Stoffserviette. Das war schon deutlich mehr Kultiviertheit, als ich von so manch anderem Mann beim Essen gewohnt war. Gut, das passte auch zu seiner sonst eher schleimigen Art. Seine Augen waren tief braun, eigentlich fast schwarz. Von einem hellbraunen Kranz um die Iris war jedoch nichts zuerkennen. Komisch, denn ich hätte schwören können, dass seine Augen zweifarbig waren.


    »Satt oder wollt ihr noch mehr?«, fragte Cloé in die Stille.


    »Danke, es war völlig ausreichend und im Übrigen wie immer ein Gedicht, Cloé«, antwortete Readwulf und lehnte sich dabei bedeutungsvoll nach hinten.


    »Danke, aber ich bekomm auch keinen Bissen mehr runter. Wo hast du so gut kochen gelernt?«, fragte ich und hob die Hände hoch.


    »Auf der Schule für höhere Töchter und kochen ist wohl das einzige, was ich für mein Leben dort gelernt habe« Sie lächelte mir verlegen zu.


    »Hört, hört … die Schule für höhere Töchter. Ich wusste gar nicht, dass es so was heute noch gibt. Wie sieht es dann mit Sockenstopfen bei dir aus?« Diesen Seitenhieb konnte ich mir nicht verkneifen und sie hatte ihn sich auch verdient.


    »Wohl welche durchgescheuert?«, konterte sie umgehend.


    Readwulf konnte sich sein Grinsen nicht verkneifen. »Noch Wein die Damen?«, warf er galant ein und rettet die Situation mit seinem smarten Lächeln.


    Cloé zwinkerte zurück und verkündete dann gerade heraus: »Oh nein, ich habe etwas im Atelier vergessen. Jules, es macht dir doch nichts aus, Read so lange zu unterhalten. Ich beeile mich auch. Versprochen!«


    »Doch! Das macht mir was aus. Er ist dein Gast«, widersetzte ich mich, doch sie hatte ihren Mantel bereits in der Hand und rief aus dem Flur zurück: »Danke, du bist ein Schatz!« Die Wohnungstür krachte ins Schloss und Readwulf lachte laut los: »Das ist so typisch Cloé, dass kann man schon gar nicht mehr in Worte fassen.«


    »Das heißt, die ist immer so … so …« Mir viel das Wort nicht ein, aber er ergänzte ohne zu zögern: »Unverschämt! Ja, aber sie meint es nicht böse, glaub mir.«


    »Und nun?«, schaute ich ihn fragend an und zog die Schultern unschuldig nach oben.


    »Am besten du tust, was sie gesagt hat.«


    Ich schaute noch unschlüssiger als vorher, daher verdeutlichte er seine Aussage noch etwas: »Unterhalte mich!« Er neigte spöttisch den Kopf zur Seite.


    Ich sag´s doch, das liegt in der Familie. Einer schlimmer wie der andere, dachte ich genervt von seinem Anspruch.


    »Macht dir das Spaß?«, fragte ich strafend und stand dabei auf. Er griff sofort nach meinem Handgelenk: »Bleib!«


    Bedeutungsvoll schaute ich an meinen Arm entlang, auf seine umklammernde Hand.


    »Tut mir leid, bitte bleib doch«, verbesserte er sich.


    Ich riss mich los und lief ins Bad, diese Nähe ertrug ich keinen Moment länger. Kaum hatte ich die Tür hinter mir verriegelt, da brodelte es in meinem Kopf: Wie peinlich war das denn? Bestimmt hält der mich jetzt für eine kindische Idiotin.


    Es klopfte sanft an der Badezimmertür. »Kommst du wieder raus, ich verspreche auch artig zu sein«, züngelte er von draußen und das wirkte alles andere als beschwichtigend auf mein angeschlagenes ICH.


    »Das reicht«, schoss ich hoch und riss die Tür auf. Wütend und mit geballten Fäusten funkelte ich ihn an. Ich wollte schreien, doch aus meinem Mund kam nur ein gestammeltes: »Du … du Blöder.« Sein Gesichtsausdruck war mit einem Mal so finster und furchterregend.


    »Deine Augen!« Seine Worte klangen wie eine Drohung.


    »Meine Augen? Ich verstehe nicht?«


    Dieser unschuldige Ton brachte ihn ebenfalls zum Kochen, denn gleich darauf packte er mich und drückte mich unsanft gegen die Wand. »Wer bist du?«, brüllte er mir ins Gesicht.


    »Juliette Pickering«, flüsterte ich, weil ich die Frage noch immer nicht verstand.


    »Verdammt! Spiel nicht mit mir«, forderte er grob und jetzt kehrte das Leuchten in seine Augen zurück, das ich auch im Club bemerkt hatte. Es war beängstigend mit anzusehen, denn eine natürliche Erklärung gab es für eine derartige Veränderung einfach nicht.


    »Lass mich los! Ich weiß nicht was du meinst«, schrie ich ihn verzweifelt an und versuchte mich aus seinem Griff zu lösen.


    Einige Sekunden vergingen und seine leuchtenden Augen prüften weiter jede Bewegung von mir, dann sagte er heißer: »Du weißt es wirklich nicht, oder?«


    »Sag ich doch«, entgegnete ich zerknirscht. Er griff sofort meinen Oberarm und zog mich ins Bad vor den Spiegel.


    »Lass mich los! Reicht es dir noch nicht?«, protestierte ich wild um mich schlagend.


    »Sieh hin!« Er packte mein Kinn und drehte meinen Kopf bestimmend in Richtung Spiegel.


    »Meine Augen leuchten, und?«, motzte ich trotzig zurück. Dann verstummte ich fassungslos. Meine Augen glühten, ebenso wie seine, um den äußeren Rand der Iris. Jedoch nicht goldbraun, wie bei ihm, sondern extrem goldgrün. Er musterte mich ausgiebig weiter.


    »Ich … ich hab keine Ahnung. Vielleicht das Licht?«, stammelte ich unsinnig vor mich hin.


    »Das Licht?«, schrie er mich wieder wütender werdend an. »Du weißt doch genau so gut wie ich, dass dieses Leuchten einen anderen Grund hat.«


    »Verdammt, lass mich endlich los«, zischte ich unbeherrscht zurück. »Ich weiß gar nichts ...« Meine Stimme versagte abrupt. Wir schwiegen uns fast eine Ewigkeit an und in meinem Gesicht konnte er meine Fassungslosigkeit deutlich erkennen.


    »Ich, ja. Wieso du? Sind wir?«, stotterte ich mein Spiegelbild an. Dabei wurden meine Augen glasig und der funkelnde Schimmer verblasste langsam.


    Sein Griff lockerte sich und seine Hand wanderte unter mein Kinn, das er daraufhin anhob. Ich versuchte standhaft zu bleiben und die Fassung nicht ganz zu verlieren. Dann erklärte er mit tiefer Stimme: »Ich auch. Wieso du? Wir sind gleich!« Sein Gesicht wirkte sanft, behielt aber einen wachsamen Ausdruck.


    »Ich kann das nicht«, röchelte ich gequält, denn in meinem Mund war eine Wüste. Ich hob die Hand und deutete an, mich in mein Zimmer zurückziehen zu wollen. Sein Arm versperrte mir weiterhin den Weg.


    »Jules.« Das war das erste Mal, dass er mich so nannte. »Wir müssen reden. Ich brauche Antworten.«


    »Ich kann jetzt nicht«, wiederholte ich. Fast wäre ich unter seinem eindringlichen Blick zusammengebrochen, doch Cloés Hereinpoltern rettete mich in letzter Sekunde. Readwulf schaute auf, ich wand mich unter seinem Arm hindurch und lief vorbei an ihr in mein Zimmer.


    »Was denn, hast du versucht sie zu küssen?«, hörte ich Cloé noch spötteln, als ich weinend die geschlossene Zimmertür, mit dem Rücken angelehnt, nach unten rutschte.


    Meine Augen brannten wie Feuer. Mein Kopf drohte zu platzen und meine Gedanken waren nicht mehr zu kontrollieren. Tränen liefen mir übers erstarrte Gesicht. Alles in mir überschlug sich. Ich müsste doch glücklich sein, denn ich war nicht mehr allein. Wieso war ich dann so furchtbar traurig? Ich hatte keine Ahnung mehr, was und wie ich mich zu fühlen hatte.


    Readwulf ließ nicht locker, abermals klopfte er leise an meiner Zimmertür: »Bitte Jules, wir müssen reden. Das lässt sich nicht aufschieben.«


    »Bitte geh weg«, quetschte ich mühsam heraus, meine Kehle war immer noch wie zugeschnürt. Luft, ich bekomme keine Luft mehr. Mit diesem Gedanken sammelte ich alle Kraft zusammen und bemühte mich schnell das Fenster zu erreichen.


    Die kühle Prise tat gut auf meiner brennenden Haut. Es hatte gerade aufgehört zu regnen. Die Luft roch nach einem Regenguss für mich immer besonders angenehm.


    Reglos stand ich so einige Minuten da, atmete tief ein und aus und starrte auf unseren kleinen blühenden Garten.


    Dieses Bild beruhigte mich langsam, die Tränen jedoch rannen unaufhörlich weiter über meine Wangen und tropften auf das Fensterbrett. Mit dem Ärmel meines T-Shirts wollte ich die kleine Pfütze Traurigkeit wegwischen, erwischte dabei jedoch auch den gelben Blumentopf daneben. In hohem Bogen krachte dieser hart zu Boden und zerbrach. Den Bruchteil einer Sekunde später, stand Readwulf plötzlich vor mir: »Alles in Ordnung? Hast du dir weh getan?«


    Ich wollte ihn anbrüllen: Was ihm einfällt, einfach in mein Zimmer zu stürmen. Aber ich konnte weder sprechen, noch mich bewegen. Stattdessen schaute ich nur tief in seine unergründlichen Augen, bis meine Knie versagten und ich den Halt verlor. Readwulf reagierte blitzschnell und daher schlug ich die Augen in seinen Armen wieder auf. Er hielt mich fest an seinen Körper gepresst, als wolle er einem kleinen Kind Schutz bieten. So nah bei ihm zu sein, war das wundervollste Gefühl überhaupt, nur bei meiner Mom hatte ich mich bisher ähnlich geborgen gefühlt. Das mein ganzer Körper zitterte, bemerkte ich erst Minuten später.


    »Hey, alles gut. Ich bin ja bei dir.« Er nahm mein Gesicht zwischen seine starken Hände. Dann wischte er mir mit den Daumen die Tränen von den Wangen. Mein Herz schlug schneller, denn mit dieser gefühlvollen Geste hatte ich nicht gerechnet. Meine Augen fielen einfach zu und mein Gesicht schmiegte sich wie automatisch in seine warmen Handflächen.


    »Jules«, flüsterte er kaum hörbar ganz nah an meiner Stirn, dabei hob er meinen Kopf leicht an. Seine Lippen berührten sanft meine Augenlider. Ich schwebte davon, als sein Mund im Anschluss den meinen fand. Es war wundervoll und wahnsinnig intim, auch wenn er mich nur küsste. Das war der beispiellos ergreifendste Moment, den ich je erlebt hatte.


    Als ich die Augen wieder öffnen konnte, schaute er mich liebevoll an: »Was machst du nur mit mir?«


    Eine Weile hielt er mich innig in seinen Armen, bevor er mich zu meinem Bett trug und behutsam in die Kissen nieder ließ.


    »Ruh dich jetzt etwas aus«, erklärte er leise.


    »Nein, geh nicht.« Ich hielt den Ärmel seiner Jacke fest. Wortlos legte er sich neben mich. Mein Kopf ruhte auf seiner starken Brust. Sein Herz schlug schnell und taktvoll. Sein Rythmus grub sich tief in meine Gedächtnis ein. Alles in mir, was sich bis zu diesem Moment noch gewehrt hatte, verstummte. Ich gestand mir endlich ein: Du hast dich schrecklich verliebt, Jules! Wer er war oder wieso er so zu sein schien, wie ich, all das spielte keine Rolle mehr! Jedenfalls nicht in dieser Nacht.


    


    Die Sonne schien mir ins Gesicht, als ich blinzelnd die Augen aufschlug. Ich lag allein in meinem Bett. Neben meinem Kopfkissen lag ein Zettel und auf ihm war ein einziges rotes Rosenblatt platziert worden. Es war also kein Traum. Sein Duft umhüllte meine Laken und auch wenn wir `nur´ nebeneinander geschlafen hatten, schwebte ich noch immer auf Wolken. Ich roch erst an dem Blütenblatt und nahm dann den gefalteten Zettel zur Hand:


    


    Guten Morgen mein Herz.


    Ich habe wundervoll neben dir geschlafen.


    Ich kann es kaum erwarten dich wieder zu sehen!


    Ruf mich an 07870317826


    Kuss Read


    


    Diesmal zitterten meine Hände vor freudiger Aufregung.


    »Seine Handynummer«, kreischte ich los und küsste das Blatt Papier, wie ein unreifer Teenager, ab. Mit der Liebe hatte ich bisher kaum Erfahrungen gemacht. Da gab es nur Timmy aus der zweiten Klasse und James, meine erste High School Liebe. In London lief es bisher nicht so gut, ab und an ein kleinerer Flirt, aber wirklich verliebt hatte ich mich bisher nicht.


    »Wahnsinn.« Ich schlüpfte aus dem Bett und riss die Tür auf: »Cloé?« Es polterte laut in ihrem Zimmer, dann schrillte es zurück: »Wie, wer, wo? Was denn?« Ich rannte sofort in ihr Zimmer und überrollte sie in ihrem Bett. Stürmisch umarmte ich sie, so fest ich nur konnte. Um Luft ringend fragte sie dann: »Alles OK? Was ist denn nur los?«


    »Nichts«, versicherte ich ihr: »Nur Readwulf«, gluckste ich.


    Sie löste sich aus meiner Umklammerung und schüttelte erleichtert den Kopf: »Man, muss Liebe schön sein.«


    Ich strahlte sie übers ganze Gesicht an: »Willst du auch Frühstück?«


    Bedächtig schaute sie auf ihren Wecker. »Jules, es ist Samstagmorgen um halb sieben!«, antwortete sie und dabei rieb sie sich ein Auge.


    »Oh, tut mir leid.« Ich lächelte entschuldigend.


    »Schon gut, ich bin ja selbst Schuld. Hätte ihn ja nicht einladen müssen.« Sie schmunzelte zurück: »Na mach schon. Ich hätte gern zwei hartgekochte Eier als Dankeschön«, fügte sie noch an und bedeutete mir in die Küche zu eilen.


    Sie bekam ihre zwei Eier und ein Megafrühstück, mit Allem was der Kühlschrank hergab, noch dazu. Ich ließ die Musik im Radio leise mitlaufen, stellte noch eine Kerze auf den Tisch und rief sie aus dem Bad zu mir.


    Mein Brötchen verschlang ich pur, dann fragte ich sie: »Sag mal, wohin bist du gestern Abend eigentlich so eilig verschwunden?«


    Cloé legte den Kopf zur Seite und schmunzelte mich an.


    »Wir hatten keinen Wein mehr. Außerdem dachte ich, ihr wollt mal kurz alleine sprechen.«


    »Biest.«


    »Als ich wieder kam, dachte ich schon: Auweia! Aber als Read dein Zimmer nicht mehr verlassen hat ...«, erklärte sie frech grinsend weiter.


    »Du alte Kupplerin.«


    »Hey, aufpassen `alte´ lass ich mir aber nicht sagen«, drohte sie scherzhaft mit erhobenem Zeigefinger.


    Die Zeit flog nur so dahin. »Oh, wir müssen leider später weiter quatschen«, erklärte ich, als ich auf die Uhr blickte: »Ich hab heute meine erste Schicht mit Nathan. Der wird sicher pünktlich sein und ich muss noch ins Bad.«


    »Nath ist auch ein schicker Junge«, bemerkte sie schmunzelnd.


    »Was ist mit Luke?«


    »Anschauen wird doch noch erlaubt sein. Blind bin ich schließlich noch nicht.«


    »Ich kann ihn ja gern mal zum Essen einladen«, erwiderte ich infantil.


    »Ab ins Bad mit dir, du freches Ding«, witzelte sie zurück und warf mir das Küchentuch hinterher.


    


    Gedankenversunken blickte ich zufrieden aus dem Beifahrerfenster.


    »Hey Schlafmütze. Aufwachen! Wir sind da«, stupste Nathan mich von der Seite an. Entschuldigend, aber total verklärt, starrte ich ihn an.


    »Sitzt dir der Schock von gestern noch in den Knochen, oder was ist heute mit dir los?«, fragte er neugierig.


    »Das wird es sein«, antwortete ich knapp und versuchte mich etwas zu sammeln.


    »Komm, wird schon nicht so schlimm werden. Ich bin ja auch noch da«, erklärte er aufmunternd.


    Auf dem Weg ins Labor, kam uns Dr. Sharma im Treppenhaus entgegen: »Sie solle bide glei su Dr. Nail komme!« Ich nickte und bog in den Bürotakt ab. »Bis nachher«, winkte ich Nathan dabei zu.


    Ich schlug mit zwei Fingern dreimal an die Bürotür. »Kommen sie nur Miss Pickering, kommen sie nur«, erwiderte Dr. Nail mein Klopfen.


    Er saß hinter seinem Schreibtisch und studierte aufmerksam eine Patientenakte, dann blickte er auf.


    »Ich hoffe sie verstehen, dass ich sie vorerst nicht aktiv an weiteren Obduktionen teilnehmen lassen kann. Der gestrige Vorfall ist leider noch ungeklärt und scheint kein Einzeldelikt zu sein.«


    »Sie vermuten einen Serientäter?«, erwiderte ich.


    »Ja, aber mehr darf ich ihnen dazu nicht sagen Miss Pickering. Sie werden erst einmal im Labor arbeiten und dann werden wir weitersehen. Bitte melden sie sich direkt bei Dr. Sharma, er ist bereits informiert.«


    »Selbstverständlich«, entgegnete ich und drehte auf dem Absatz um.


    Labor und Rechtsmedizin lagen zwar auf der selben Etage, also ein Stockwerk über den Büros, waren aber durch das Treppenhaus von einander getrennt.


    Im Labor bekam ich einen eigenen Arbeitsplatz von Dr. Sharma zugewiesen. Er hatte einen Stapel Laborergebnisse vorbereitet, die ich nun in den Computer übertragen sollte. Das war eine recht eintönige Arbeit. Ich rief Patientendaten auf, nahm dazu die entsprechenden Ergebnisse, verglich die bereits vorhanden Daten und ergänzte fehlendes in der Maske. Meist handelte es sich um Vaterschaftstests. Verblüffend wie hoch die Anzahl an negativen Ergebnissen war, andererseits prüft man ja oft auch nur im Verdachtsfall.


    Mir war es einerlei, diese Aufgabe erschien einfach zu dröge. Viel lieber hätte ich mich in der Rechtsmedizin herumgetrieben. Ich war so neugierig, ob Dr. Richards noch etwas mehr über die Todesursache von Kassandra Stevens in Erfahrung bringen konnte.


    Plötzlich schoss mir ein Gedanke durch den Kopf: Mensch, du bist manchmal so blöd. Echt! Ich schüttelte über mich selbst den Kopf.


    Ich saß doch genau vor der Quelle allen Wissens: Dem Computer.


    Da Dr. Sharma unerwartet mit meiner Aufsicht beauftragt wurde, gab er mir seinen eigenen Zugang. Das hieß auch uneingeschränkter Zugriff auf alle Akten, oder nicht?


    Ich wechselte die Maske: »Bingo, Zugriff gewährt« Ich suchte sofort nach den Obduktionsberichten von Gracy und Kassandra.


    Bei beiden stand: Todesursache ungeklärt. Bei Gracy waren zudem die Laborergebnisse eingetragen, jedoch ohne Befund. Das kann doch nicht sein?, dachte ich enttäuscht.


    In Gedanken ging ich nochmals alles durch: »Irgendetwas habe ich übersehen. Was, aber was nur, zum Teufel?«


    Im Flur bewegte sich etwas. Schnell wechselte ich die Masken wieder und versuchte so unbeteiligt zu wirken, wie es eben ging.


    Dr. Sharma bog um die Ecke. Er hielt einen neuen Stapel Akten im Arm.


    »Würde si di bide no beabeide un dise hiel mut no zu Dr. Richards geblachd welde«, erklärte er sehr nett. Ich nickte und war froh, dass er meine Nervosität nicht bemerkte.


    Die Akten hatte ich schnell bearbeitet, blieb nur noch die eine für Dr. Richards übrig. Ich nahm sie an mich und eilte, über den Flur und das Treppenhaus, hinüber in den anderen Gebäudetrakt. Ich hatte keine Ahnung wo alle Mitarbeiter waren, aber ich traf keine Menschenseele an.


    »Dr. Richards?«, rief ich zweimal, doch eine Antwort bekam ich nicht. Dann späte ich kurz in den Seziersaal: Verlassen.


    Soll ich die Akte jetzt einfach hier irgendwo ablegen oder wieder mitnehmen?, grübelte ich wenig später vor mich hin.


    Die Gelegenheit war zu günstig unbemerkt noch einmal Gracy und Kassandra zu untersuchen und vielleicht auch das dritte Mädchen, bei deren Obduktion ich dabei war.


    »Ich könnte einfach in die Kühlkammer gehen und nachsehen«, erklärte ich mir selbst.


    Leise schlich ich nun erst durch den Sektionssaal und dann in die Kühlkammer. Der große Hebel quietschte beim Hochdrücken. Die eiserne Tür ließ sich recht schwerfällig öffnen. Ich schlüpfte hinein und ließ die Tür einen Spalt weit offen stehen.


    Unheimlich hier ganz alleine, dachte ich: Aber wenigstens ist es schön kühl.


    Im Raum waren an den gegenüberliegenden Seiten jeweils acht viereckige Metalltüren eingelassen. Vier in zwei Reihen übereinander, das hieß man brachte höchstens sechzehn Leichen hier unter. Die Türen waren mit silbernen Zahlen versehen. Gracys Nummer stand bestimmt in ihrer Akte, aber gemerkt hatte ich sie mir nicht: »Na Prima, kann sich nur um Stunden handeln. Wieder mal typisch«, fluchte ich leise.


    Mit System öffnete ich Tür für Tür und begann mit der Ersten rechts oben. Ich zog jeweils den Schiebetisch ganz heraus, da die Leichen mit den Kopf nach vorn lagen. Im Anschluss öffnete ich die Reißverschlüsse der weißen Plastikleichensäcke. Einige der Leichname waren total entstellt, vermutlich handelte es sich um Brandopfer. Das waren keine der von mir Gesuchten. Ich verschloss die Säcke sorgsam und schob die Metalltische vorsichtig wieder zurück. Die nächste Tür klemmte etwas, daher musste ich, mit leichter Gewalteinwirkung meiner Schulter, nachhelfen. Eine Niete, so zu sagen, also leer.


    In diesem Tempo kämpfte ich mich bis Tür Nummer fünf vor. Dahinter war die Tote, bei deren Leichenöffnung ich anwesend war. Ich öffnete diesmal den Reißverschluss bis zum vorderen Ende, da ich einen Blick auf das Fußkärtchen werfen wollte. Mit zitternder Stimme lass ich laut vor: »Victoria Marple«.


    Ich war ihr zwar nie live begegnet, hatte aber einige Geschichten über sie auf dem Campus gehört. Wenn das hier tatsächlich die besagte Vicky war, nannte man sie an der Uni nur `Miss Marple´. Sie, das absolute Partygirl, hatte schon für einige kleine Skandälchen mit diversen Professoren gesorgt. Zuletzt, als sie im vergangenen Semester auf sehr dubiose Weise ihre Abschlussprüfungen bestanden hatte und von der Uni abgegangen war. Das Gesprächsthema Nummer eins für Monate.


    Und nun war auch sie tot. Unfassbar, dachte ich und packte sie langsam wieder ein.


    Auf dieser Seite hatte ich kein Glück mehr. Erst hinter der Tür mit Kennziffer zehn fand ich Gracys Leiche. Als der geöffnete Reißverschluss einen ersten Blick auf ihr Gesicht zu ließ, sah sie aus, wie eine schlafende Schönheit. Das Plastik klappte ich komplett zur Seite und schaute ich sie mir gründlich an.


    »Nichts, so ein Mist! Verdammt«, murmelte ich und bedeckte den nackten Körper gerade wieder, als ich dachte, Schritte gehört zu haben. Ich fuhr herum und stieß dabei mit dem Ellenbogen gegen die Wange der Leiche. Ihr Kopf kippte zur Seite. Ich zuckte zusammen und beeilte mich den Reißverschluss zu schließen. Leider verfingen sich Gracys blonde Haare in ihm und verklemmten sich. Ich fluchte kaum hörbar und ballte dabei kurz hilflos die Hände zu Fäusten. Die Anspannung in mir wuchs stetig und ich wurde zusehends nervöser. Ich lauschte, doch draußen war alles still.


    Einige Sekunden des Fummelns später, hatte ich ihre Haare befreit und versuchte sie danach etwas zu ordnen. Ich ließ sie ein paar Mal durch meine Finger gleiten, bis mir ein klitzekleiner roten Punkt dicht am Haaransatz ihres Halses auffiel. So einen Fleck hatte ich schon einmal gesehen. Das ist doch kein Zufall, schoss mir durch den Kopf.


    Hastig öffnete ich noch einmal Tür fünf, um mir Vickys Mal vergleichen anzuschauen. Tatsächlich! Ich hatte mich nicht getäuscht.


    Ich musste unbedingt Kassandra finden. Vielleicht war das die Winzigkeit, die man die ganze Zeit übersehen hatte.


    Bei so wenig Platz im engen Raum, verschloss ich zunächst die bereits offenen Türen, bevor ich eilig die verbleibenden Möglichkeiten versuchte.


    Nur zwei leere Behälter weiter, fand ich endlich die dritte junge Frau. Fast an der gleichen Stelle, wie bei Gracy und Vicky, entdeckte ich auch bei Kassandra diesen wunderlichen roten Punkt.


    »Das muss es sein. Die Verbindung«, schlussfolgerte ich schnell. Aber was hatte das nur zu bedeuten?


    Mir wurde kalt. Ob das nun an der niedrigen Temperatur im Kälteraum lag oder einfach nur der Umstand selbst mir ein Frösteln über den Rücken jagte, konnte ich nicht mehr ausmachen.


    Ich stand vor der Toten und versuchte meine wirren Gedanken zu ordnen. Plötzlich krachte die schwere Eisentür ins Schloss und der Hebel knallte nach unten.


    Ich saß in der Falle!


    


    


    ***


    


    

  


  


  
    Kapitel 6


    Eiszeit


    


    


    »Nein«, schrie ich auf und zuckte zusammen.


    Ungläubig starrte ich die geschlossene Eisentür an. Ich rüttelte am Griff, aber sie ließ sich nicht öffnen.


    »Hilfe.«


    »Ist da jemand?«


    »Hallo, Hilfe! Ich bin hier drin«, rief ich noch lauter, während ich die Tür mit den Händen ergebnislos malträtierte.


    Ich bekam keine Antwort, aber durch das von meinem Atem beschlagene Bullauge in der Tür, vernahm ich eine Bewegung im Sezierraum. Wieder hämmerte ich gegen die kalte Stahltür. Nichts, nur Totenstille.


    »Hilfe! Bitte helfen sie mir doch.« Vielleicht hatte ich mich getäuscht.


    Es bildeten sich bereits kleine Eiskristalle auf der Scheibe. Langsam spürte ich, wie die Kälte meine Beine hinauf kroch, als ich einen Umriss auf dem Boden bemerkte. Der Schatten entfernte sich von der Tür. Das war unheimlich.


    »Hey, Stopp! Ich bin hier drin«, schrie ich wütend. Doch auch darauf bekam ich keine Antwort.


    Meine Hände waren puterrot vom Hämmern und das fröstelige Gefühl in den Gliedern bereitete mir langsam Angst. Flehend schlug ich weiter gegen die fest verschlossene Tür. Die Beklemmung in mir wuchs stetig an.


    »Hört mich denn keiner?«, wimmerte ich in die eisige Stille.


    In diesem Moment wäre ein Handy ganz hilfreich gewesen, aber ob es hier drin funktioniert hätte bezweifelte ich. Einen Versuch wäre es Wert gewesen, doch ich hatte das Ding mal wieder daheim vergessen.


    »Typisch«, fluchte ich und dabei sah ich, wie mein Atem in einer hauchfeinen Wolke sichtbar wurde.


    Kälte zu fühlen, nicht nur zu spüren, war mehr als befremdlich. Meine Hände zitterten und auf meinen nackten Unterarmen machte sich Gänsehaut breit. Mir wurde ganz langsam bewusst: Jemand hatte die Tür absichtlich verschlossen und dann die Temperaturregelung im Kälteraum extrem nach unter manipuliert.


    Wie lange ich so starr an der Tür stand, registrierte ich nicht mehr. Mein Zeitgefühl verschwand mit jeder Minute mehr, genau wie die Hoffnung, dass ich schnell aus diesem Kältekerker befreit werden würde.


    Du musst dich bewegen Jules, flüsterte mein Unterbewußtsein.


    Komm beweg dich, nicht steif stehen bleiben. Mein Überlebensinstinkt führte Selbstgespräche. Wie ein Tiger in einem viel zu kleinen Käfig lief ich auf und ab. Zwischendurch versetzte ich der Eisentür verzweifelte Schläge.


    Irgendwann müssen die doch wieder kommen. Wo sind die nur alle?, fragte ich mich immer häufiger. Die Kälte war inzwischen nicht mehr zu ignorieren. Es war gewiss auch wenig hilfreich, dass ich nur eine Jeans und ein sommerliches T-Shirt trug. Meine Riemchensandalen gaben mir den Rest.


    »Ttzzztztztz«, klapperten nun auch meine Zähne gegeneinander.


    So gefroren hatte ich noch nie in meinem Leben und Rettung war noch immer nicht in Sicht. Das Denken fiel mir immer schwerer und auch meine Motivation zur ständigen Bewegung erschöpfte sich langsam aber sicher. Verzweifelt schrie und hämmerte ich noch einmal gegen die blöde Tür. Mit aller Kraft und Wut im Bauch holte ich mit dem rechen Fuß aus und donnerte ihn gegen den harten Stahl. Im selben Moment fiel mir wieder ein: Achtung, Sandalen! Eine Zehntelsekunde zu spät schoss mir Wasser in die Augen und meine Stimmbänder heulten grell auf: »Au … Au … Aua!« Auf einem Bein hüpfend, mit den Händen den angeschlagen Fuß reibend, verlor ich vor Schmerzen das Gleichgewicht und sank unsanft zu Boden. Meine Fassung war dahin, aber wenigstens spürte ich wieder etwas in meinen angefrorenen Zehen.


    Ich weinte und gab mich meinem Selbstmitleid ausgiebig hin. Das war einer dieser Momente, in denen man ganz nahe dran ist, sich selbst aufzugeben.


    Meine Gedanken zogen wirre Kreise. Grotesk, was mir dabei als völlig unwichtig erschien. Eigentlich war das einzige, was ich noch einmal sehen wollte Readwulfs Gesicht. Das einzige, was ich noch einmal hören wollte, war seine sanften dunklen Stimme: »Mein Herz«. Und einen Kuss. Ein zärtlichen nie endenden Kuss, das war alles, was mir etwas zu bedeuten schien. Wir hatten nur eine Nacht und ein paar flüchtige Momente und doch bestimmte er meine vermutlich letzten klaren Gedanken.


    »Nein. Nicht so«, fluchte ich und damit kehrte ein wenig Kampfgeist in mir zurück.


    Ich musste wohl bereits einige Stunden in diesem Gefängnis sitzen, denn langsam dämmerte es draußen. Eine Uhr hatte ich nicht dabei. Ich trug so gut wie nie Schmuck und hasste die Vorstellung, etwas permanent am Arm herumtragen zu müssen.


    »Irgendwann wird mich schon jemand finden«, beruhigte ich mich.


    »Ja klar, tiefgefroren.« Dieser Scharfsinn half natürlich wenig, aber ein Schmunzeln, über meine Selbstironie, huschte über mein Gesicht.


    »Ein erste Anflug von langsam beginnendem Wahnsinn«, sinnierte ich weiter. Mir war bitterkalt. Mein Körper zitterte immer extremer. Ich war mir sicher, dass meine Zähne das seit Stunden andauernde Geklapper nicht heil überstehen würden. Meine Kräfte ließen deutlich nach und Müdigkeit überkam mich.


    »Schlaf nicht ein. Nur nicht einschlafen. Nicht einschla ...« Ich vermute, das `fen´ träumte ich an dieser Stelle bereits.


    


    ***


    Etwas kitzelte seine Nase, als ihn die ersten Sonnenstrahlen im Morgengrauen weckten. Juliette lag noch immer eingekuschelt in seinen Armen und der Duft ihres golden schimmernden Haares raubte ihm jeglichen Verstand. Vorsichtig strich er sich die Lockenpracht aus dem Gesicht. Aufwecken wollte er sie nicht, zu friedlich war dieser Anblick. Er hatte fast den Eindruck, dass um ihren Mund herum ein verträumtes Lächeln lag. Sie musste nicht die Augen öffnen, um ihn in ihren Bahn zu ziehen.


    Ihre samtene Haut an seiner Brust zu spüren, erregte ihn. Zu lange war es her, dass er überhaupt Zweisamkeit mit einer Frau genossen hatte. Diese Intensität, ganz ohne das man sich körperlich nahekommen wäre, war neu. Readwulf konnte sich in diesem Moment nicht vorstellen, seine Gefühle für diese Frau noch steigern zu können.


    Behutsam nahm er eine Locke zwischen die Finger und saugte ihren Geruch förmlich in sich auf. Dass er überhaupt in solch hohem Maße empfinden konnte, überwältigte ihn.


    »Das muss reichen für den halben Tag«, flüsterte er lächelnd, dann entzog er sich geschickt ihrer Umklammerung und verließ geräuschlos das Nachtlager.


    In der Küche fand er Papier und Stift. Er brachte es nicht fertig, sich ohne ein Wort davon zu stehlen.


    Die Mitteilung und ein stibitztes Rosenblatt legte er ihr neben das Kopfkissen und wieder verharrte er, einige Sekunden länger als nötig, bei ihrem süßen Anblick.


    »Schön locker bleiben Junge«, ermahnte er sich und verließ augenblicklich die Wohnung.


    Eilig stieg er in seinen Jaguar und startete den Motor. Readwulf musste einiges erledigen, doch beim Blick in den Rückspiegel entschied er: »Ab ins Hotel, duschen und dann einen starken Kaffee … vorher geht hier gar nichts.«


    Er wartete schon seit zwei Tagen auf eine Mail von Darron, der wie er in Darius Diensten stand. Fünf Jahre und ihre gemeinsame Vorliebe für Single Malt zogen ein freundschaftliches Verhältnis nach sich. Darron wollte für Read in Juliettes undurchsichtiger Vergangenheit forschen: Woher kam sie genau? Wer waren ihre leiblichen Eltern? Wo und wie ist sie aufgewachsen? Ach einfach alles an Fakten, was herauszufinden war.


    Obwohl Readwulf sich nicht viel Erfolg in der Angelegenheit versprach, war er angespannt und wartete ungeduldig auf den Bericht seines Freundes. Der Laptop wurde noch vor dem Duschgang in Betrieb genommen. Noch immer keine Nachricht, dafür aber dutzende an Spammails.


    Genervt zog sich Readwulf die Klamotten vom Körper und ließ sie unachtsam zu Boden fallen. Seine Gedanken hafteten an Juliette. Der letzte Abend lief noch einmal Bruchstückhaft in seiner Erinnerung ab. Es tat ihm jetzt fast leid, wie grob er sie im Flur gepackt hatte. Der Schock in ihren Augen, als sie ihr Leuchten wohl zum ersten Mal sah, ließ ihn nicht kalt.


    Er erfasste langsam, welche Bedeutung die Wahrheit für sie haben musste. Eben noch allein auf dieser Welt und im nächsten Moment der eigenen Spezies praktisch ins Auge geschaut.


    An dieser Tatsache hatte selbst Read noch zu schlucken. Der bittere Beigeschmack für ihn: Darius, der behaarlich auf seiner ersten Aussage, nichts Unnatürliches über Juliette zu wissen, bestand. Aber nicht nur das, Darius drängte inzwischen auf ein Ende der Angelegenheit.


    Alles roch so offensichtlich nach einer einzigen großen Lüge, dass Readwulf seine Enttäuschung kaum länger verbergen konnte. Wieso gab sich Darius sonst so große Mühe, Cloé in Juliettes Nähe zu bringen? Und das, bevor er Readwulf den Auftrag auch nur erteilt hatte.


    Nein, da steckt viel mehr dahinter, dachte er abschließend und stieg unter die Dusche. Er atmete tief durch. Seine Hände presste er dabei gegen die Fließenwand, das rechte Bein leicht eingeknickt. Den Kopf lehnte er in den Nacken, so dass das Wasser frei über sein markantes Gesicht strömen konnte.


    Das heiße Wasser lief ihm minutenlang über die Haut und hüllte den Raum bald in eine Wolke aus dampfendem Nebel. Als Readwulf gerade begann sich zu lösen und seine Muskeln die Anspannung lockerten, hörte er das Klingeln seines Handys. Eilig verließ er die Dusche, gerade noch ein Handtuch greifend, erreichte er im letzten Moment das Telefon.


    »Du musst mir alles erzählen«, forderte Cloé mit frechem Unterton in ihrer Stimme. »Ich will Einzelheiten«, setze sie sehr indiskret nach.


    »Ja, ja … schon gut.« Er hatte auf Darron gehofft oder Juliette, die seine Nachricht gefunden hatte.


    »Treffen wir uns zum Mittagessen im La Gavroche? Ich hab auch noch ein paar Fragen an dich«, erklärte er, als er seine Enttäuschung verwand.


    »Klar, sehr gern. Bis später dann«, polterte Cloé zurück und beendete das Gespräch mit einem kaum verständlichem Gemurmel: »Ich fasse es nicht. Read und Jules?«


    Readwulf schüttelte den Kopf, für ihn war ihr Genuschel schließlich sehr gut hörbar. Er ließ das Handtuch fallen und ging zurück in das noch aufgeheizte Badezimmer. Der große Spiegel war inzwischen komplett beschlagen. Einige Sekunden stand er so allein mit sich und seinen Empfindungen da, bevor er seinen rechten Zeigefinger nahm und in Großbuchstaben JULES schrieb.


    Verlegen lächelnd wischte er den Spiegel frei und vollendete sein morgendliches Badprogramm. Der weitere Vormittag verlief ohne eine Nachricht von Darron oder Juliette, was seine Laune nicht gerade erhöhte. Wie automatisch erledigte Readwulf seine sich gesteckten Aufgaben: Etwas Recherche, ein zwei Telefonate und dann stand das mittägliche Treffen mit Cloé an.


    Ihre Art, seine Bindung zu Juliette ungeschickt zu hinterfragen, nervte ihn bereits nach zehn Minuten: »Bitte Cloé, lass gut sein«, forderte er mit ernster Mine.


    »Ach Read, ich will nur nicht, dass du dich da in etwas verrennst. Du kennst sie doch kaum und außerdem … .«


    »Außerdem was?«


    Cloé war etwas erschrocken seinem rauen Tonfall.


    »Ich meine ja nur, du sollst vorsichtig sein«, erwiderte sie daher beschwichtigend.


    Readwulf nickte nur, merkte aber in diesem Moment auch, dass sein Ton unangemessen klang. Cloé war ihm immer eine liebe Vertraute und Freundin gewesen. Sie hatte es sicher nur gut gemeint und diese Reaktion absolut nicht verdient. Seine Gesichtszüge entspannten sich und er versuchte das Thema zu umgehen.


    »Und, was gibt es bei dir Neues? Was ist mit diesem … wie hieß er noch gleich? Seht ihr euch bald wieder?« Er stieß sie kumpelhaft mit der Schulter an.


    Cloé lächelte. »Luke. Nein leider nicht. Er hat erst in zwei Monaten Urlaub und das Praktikum spannt mich hier ein.«


    »Ah, das Praktikum. Nicht der hübsche Fotograf?« Ein Grinsen huschte über sein Gesicht.


    »Pass bloß auf du!« Cloé stupste nun ihrerseits gegen seine Schulter.


    Im weiteren Gespräch ging es noch einmal um die zusammengetragenen Fakten von Cloé, die Widersprüchlichkeit von Darius und Readwulfs Enttäuschung darüber. Am Ende stand für beide fest, dass hier etwas gewaltig faul war und man auf jeden Fall die Wahrheit herausfinden musste. Leider wussten sie zu diesem Zeitpunkt noch nicht, wie hoch der Preis hierfür sein würde.


    


    Readwulf schaute auf seine Uhr. Es war bereits nach fünf, als er das Hotelzimmer betrat.


    »Es ist jemand hier«, bemerkte er sofort, als er das Aftershave eines anderen Mannes in die Nase bekam. Blitzschnell bewegte er sich durchs Zimmer und stellte sich mit dem Rücken an die Wand neben der Badezimmertür. Lauschend vernahm er fließendes Wasser, welches im Anschluss im Waschbeckenabguss gurgelte. Dann wurde es still und Sekunden später trat der Kerl aus dem Badezimmer. Readwulf packte ihn und nahm ihn in den Schwitzkasten, dann wuschelte er das gepflegte schwarze Haar des Mannes mit den Knöcheln der rechten Hand kräftig durch. Dabei wehrte sich der Mann lachend und brüllte: »Read, du altes Scheusal. Nicht meine Haare! Wie oft muss ich dir das noch sagen?«


    »Wenn du endlich lernst, nicht in fremde Hotelzimmer einzubrechen, lass ich dein geordnetes Haupthaar auch in Ruhe«m witzelte Readwulf zurück.


    Die Männer umarmten sich brüderlich und klopften sich locker den Rücken ab.


    »Man, schön das du da bist, aber wolltest du mir nicht gestern schon einen Report schicken?«, fragte Read ungeduldig.


    »Eigentlich ja, aber ich wurde aufgehalten? Was ist das eigentlich für ein ungewöhnliches Frauenzimmer? Ich hatte ganz schöne Schwierigkeiten«, antwortete Darron gespielt empört.


    »Nenn sie nicht so.«


    »Sorry, was Ernstes, hmm?«


    Darron hielt ihm einen großen Umschlag entgegen: »Hier und dafür musste jemand bluten!«


    Die Minen wurden finster. Readwulf öffnete das Kuvert und zum Vorschein kamen leicht vergilbte Dokumente.


    »Das sind Adoptionspapiere. So weit war ich schon«, entgegnete Read enttäuscht.


    »Lies sie«, antwortete ihm sein Freund.


    Einige Minuten vergingen.


    »Hier? Was ist das?« Readwulf deutete mit dem Zeigefinger auf eine Stelle in den Dokumenten.


    »Da müssten die leiblichen Eltern verzeichnet sein. Jemand hat sich große Mühe gegeben zu retuschieren. Das war mein Ansatz und schau mal hier.« Darron blätterte eine Seite weiter nach hinten. »Hier, genau das selbe Spiel beim Geburtsort.«


    »Spann mich nicht so auf die Folter, was hast du rausbekommen?«


    »Also, geboren wurde die Kleine in Cardiff, das hab ich mit einem Programm rekonstruieren können. Ich hab dann also das Geburtenregister dieser Stadt angezapft. An jenem Tag wurden nur drei Mädchen dort geboren.«


    »Ja, und?«


    »Aber nur eine von Ihnen kam genau um 24 Uhr zur Welt. Das schien auf dem ersten Blick ein Zufall zu sein, war es aber nicht. Die Geburt wurde künstlich eingeleitet, denn der Termin wurde bereits Monate zuvor festgesetzt.«


    Readwulf zuckte mit der Augenbraue.


    »Ihre Mutter soll bei der Geburt verstorben sein.«


    »Und der Vater?«


    »Nein Read, die Mutter, Manon Mirabeau! Sie lebt in Frankreich, auf einem Weingut in der Nähe von Avignon.«


    Readwulfs Stirn legte sich in Falten.


    »Der Vater ist nicht eingetragen. Das hat mich dann stutzig gemacht. Als ich mir die Originaldokumente im Archiv genauer ansehen wollte, wurde ich von zwei Männern überrascht und angegriffen. Das waren ganz sicher keine Sicherheitsleute.«


    Es klang wie ein Knurren, was Readwulf von sich gab und seine Augen begannen zu leuchten.


    »Du hast sie verschwinden lassen?«


    »Klar!«, antwortete Darron mit stolzgeschwellter Brust.


    »Wer hat sie geschickt?«


    »Die Info wird dir aber nicht gefallen.«


    »Die Bruderschaft!« Readwulf nahm ihm die Antwort vorweg.


    »Woher wusstest du … ah, Darius!«


    »Ja, er hat seltsam reagiert, als ich ihn auf Jules ansprach.«


    Eine Gedankenpause später griff Readwulf nochmals auf: »Der Vater ist nicht verzeichnet?«


    Darron nickte. »Richtig und ich hab alles versucht. Nichts zu finden.«


    Readwulfs Mund verzog sich zu einer Geraden.


    »Ach Read, da ist noch etwas anderes. Ich weiß, das war nicht mein Auftrag, aber ich bin im Archiv auf etwas gestoßen.«


    Sein Blick wurde noch finsterer: »Was denn? Raus damit!«


    »Du wurdest ebenfalls in Cardiff geboren.« Darron zog ein gefaltetes Papier aus seiner Jackeninnentasche und hielt es ihm unter die Nase.


    »Was?«, antwortete Readwulf entsetzt.


    »Hey, ich hab nur eins und eins zusammengezählt. Die Bruderschaft hat ihren Sitz von London nach Cardiff verlegt und das nur wenige Jahre vor deiner Geburt. Ich hab es überprüft. Lies selbst.«


    Readwulfs Augen weiteten sich, als er das Dokument überflog.


    »Hast du noch mehr? Es ist keine Mutter und keine Vater eingetragen.«


    »Nein, leider nicht, du bleibst ein Rätsel mein Freund«, entgegnete Darron. »Eines ist aber seltsam, du wurdest bereits vor deiner Geburt von Darius adoptiert. Das ist kein Druckfehler.« Er zeigte auf das Datum des Ausstellungsstempels, welcher vom Geburtsdatum abwich. »Und hier, geboren genau um null Uhr. Alles Zufall, Read?«


    Er bekam keine Antwort, daher fügte Darron hinzu: »Wenn du mich fragst, ihr seid irgendwie miteinander verwandt.«


    Nachdenklich studierte Readwulf das Papier. Seine Gedanken überschlugen sich allmählich und er brauchte etwas Zeit. Zeit um zur Ruhe zu kommen. Auch wenn man es ihm äußerlich nicht mehr ansah, in ihm brodelte es gewaltig.


    Und dann sprach Darron auch noch aus, was er sich nicht zu denken wagte.


    »Vielleicht ist ja Juliette Pickering auch deine Schwester?«


    Readwulfs Gesicht verzog sich, als hätte er plötzlich starke Schmerzen. Er rang nach Luft und ließ sich auf den Sessel fallen.


    »Read, alles ok?«


    »Ja. Würdest du bitte gehen. Ich danke dir sehr für deine Hilfe, aber ich muss jetzt allein sein.«


    Darron nickte, nahm seine Jacke, die über dem Stuhl hing und verließ wortlos das Zimmer.


    Grübelnd saß Readwulf über den verschiedenen Dokumenten. Die Hoffnung eine andere Erklärung zu finden schwand, denn es war viel zu offensichtlich.


    


    Es dämmerte draußen, als er bemerkte, dass von Juliette noch immer keine Nachricht eingetroffen war. Besorgt wählte er Cloés Nummer, die jedoch auch nichts von ihr gehört hatte.


    »Wir müssen sie finden. Ich muss dringend mit ihr sprechen«, drang Readwulf auf ihre Unterstützung.


    »Ok, ich rede mit Tess und Nathan. Du versuchst es in der Uni«, schlug Cloé vor.


    »Danke, bis später.«


    


    ***


    Zitternd lag ich auf den Steinfliesen, als ich die Augen aufschlug. Die Dunkelheit war selbst für meine Augen irritierend. Im ersten Moment wusste ich nicht wo ich war. Die Kälte machte es mir jedoch schnell wieder deutlich. Ich versuchte meine Finger einzuknicken und schrie auf. Der Laut klang dumpf und kläglich. Plötzlich hörte ich Schritte vor der Tür. Mit letzter Kraft und unter enormen Schmerzen drehte ich mich auf die Knie und bäumte mich mit den Handballen gegen die Eisentür.


    »Bitte, hier. Hallo?«, flehte ich mit heißerer Stimme.


    Das hört nicht mal ein Lux aus zwei Metern Entfernung, ärgerte ich mich und versuchte es noch einmal.


    »Bitte, hier. Hilfe!«, keuchte ich mit letzter Luft, bevor meine Augenlider wieder flatterten und ich vor Anstrengung erneut das Bewusstsein verlor.


    Diesmal träumte ich von einer bunten duftenden Blumenwiese, mit viel Licht, einer Hand die nach mir griff und einem Arm der mich hielt. Oh, es duftete so herrlich. Wenn das der Tod war, dann war er nicht zu fürchten. Mir wurde plötzlich sogar wieder etwas wärmer und ich hörte auch meine Zähne nicht mehr klappern. Dafür vernahm ich erst sehr leise und weit weg meinen Namen. Dann etwas lauter: »Jules.« Und noch etwas lauter: »Juliette!« Gefolgt von einem heftigen Schmerz an der rechten Wange.


    »Au!« Ich schlug die Augen auf und das Zittern und Klappern war wieder da.


    »Dddu hhhassst mmmiiich gessschlaaageeen«, versuchte ich ohne zu stottern von mir zu geben, was mir den Umständen entsprechend äußerst schlecht gelang.


    »Ich bin dabei dich zu retten meine Liebe«, entgegnete Readwulf mir mit erleichterter Mine. »Wie hast du dich eigentlich in diese Lage gebracht?«, fragte er im Anschluss.


    »Daaasss wwwar iiich nnniiichttt.«


    »Komm ich bring dich erst einmal hier weg. Du brauchst ein warmes Bad und einen heißen Tee. Ich muss auch schauen ob dir etwas abgefroren ist.«


    Ich vermutet er verstand in diesem Moment den Ernst der Situation nicht ganz, aber ich war auch nicht in der Lage, es ihm zu erklären. Ich schmiegte mich an ihn und vertraute darauf, dass er wusste was zu tun war.


    Das Glück, das ausgerechnet er mich gefunden hatte, ließ mein Herz entflammen und taute mein Inneres ein wenig auf.


    Mit dem Auto brachte er mich auf direktem Weg nach Hause und setzte mich komplett angezogen in die Badewanne. Er nahm den Duschkopf und stellte die Temperatur erst lauwarm, dann immer wärmer werdend manuell ein. Die ersten Tropfen Wasser fühlten sich auf meinen eisigen Füssen wie tausend einzelne Nadelstiche an. Ich unterdrückte meinen Schmerz und biss mir auf die Unterlippe.


    »Tut mir leid Kleines, da musst du jetzt durch. Es geht nicht anders«, erklärte Readwulf umsorgend.


    Ich nickte, biss die Zähne zusammen und klammerte mich an seiner Hand fest. Einige Zeit später, war die Wanne vollgelaufen. Readwulf zündete ein paar Kerzen im Bad an und brachte mir heißen Blasen und Nierentee aus der Küche. »Bitte trink das, davon wird dir wieder warm«, forderte er mich auf.


    »Ich hasse Nierentee. Das Zeug stinkt und schmeckt abscheulich«, entgegnete ich störrisch.


    »Oh wir stottern gar nicht mehr und aufmüpfig sind wir auch wieder«, spöttelte er zurück. »Dann würde ich sagen, du bist übern Berg. Und jetzt trink!«, forderte er, ohne auch nur den kleinsten Raum für Widerspruch zuzulassen.


    Gehorsam senkte ich den Kopf und nippte an dem widerlichen Gesöff.


    »Das ist pures Zuckerwasser. Bäää!« Ich schüttelte mich vor Ekel.


    »Ich sagte Trink«, setze er nochmals streng nach.


    »Tyrann«, murmelte ich.


    »Das hab ich gehört.« Er lächelte mich von oben herab an.


    »Wie hast du mich eigentlich gefunden?«, fragte ich leise.


    Er setze sich neben die Wanne und griff wieder nach meiner Hand.


    »Du hast dich nicht gemeldet und Cloé hatte auch nichts von dir gehört. Da bin erst in die Uni gefahren, dann zur Forensik.«


    Er schaute besorgter: »Ich hatte nicht erwartet dich in einer Kühlkammer wieder zu finden.«


    »Das war so auch nicht geplant. Ich wollte nur kurz etwas nachsehen.«


    »Nachsehen?«, fragte er und dabei zog er die rechte Augenbraue nach oben.


    »Ja, Nachsehen! Irgendjemand hat mich dort eingeschlossen und an der Kälteregulierung herumgespielt. Read, ich spinne nicht, das war pure Absicht«, erklärte ich mit festem Blick.


    Er drückte fest meine Hand, dann entgegnete er mit sanfter Stimme: »Ich glaube dir doch. Hat sich heute jemand auffällig benommen oder hast du eine Ahnung, wer ein Interesse an deinem Verschwinden haben könnte?«


    »Nein. Und mir fällt auch niemand ein, der so etwas tun würde«, erwiderte ich schulterzuckend.


    Dann schaute ich ihm erneut fest in die Augen: »Ich hatte solche Angst. Ich glaube nicht, dass ich das noch lange ausgehalten hätte. Danke.«


    Meine Augen füllten sich mit Wasser und ich wollte einfach nur noch in den Arm genommen werden, um endlich loslassen zu können.


    Readwulf schien dies zu ahnen, denn sofort schloss er die Arme um mich und drückte mich fest an seine starke Brust. »Nicht weinen Jules, ist doch noch mal gut gegangen«, versuchte er mich zu trösten. Er drückte mir einen Kuss auf die Stirn und streichelte beschützend meinen Rücken. Dabei summte er automatisch die Melodie eines alten Kinderliedes vor sich hin.


    »Das kenne ich«, schluchzte ich in seiner Umarmung. »Das hat mir meinem Mom vor dem Einschlafen vorgesungen. Ich war noch sehr klein«, flüsterte ich und dann stimmte ich leise mit ein.


    Während ich weiter summte, hörte er abrupt auf und wirkte wie versteinert.


    »Was ist?«


    »Nichts.«


    


    ***


    


    

  


  


  
    Kapitel 7


    Nicht Allein


    


    


    »Schlaf gut Jules.« Mit einem Kuss auf den Haaransatz verabschiedete sich Readwulf in die Nacht.


    Hä? Was war das denn?, dachte ich, denn das war bereits das dritte Mal, dass er sich um Intimabstand bemüht.


    »Wo willst du hin? Geh nicht«, rief ich ihm nach, doch ich bekam keine Antwort mehr.


    Ich drehte das Gesicht zur Wand und riss die Decke hoch bis zum Hals. Mein Bett fühlte sich wohlig warm an. Ich war hundemüde, aber schlafen konnte ich nicht. Wenn ich die Augen schloss, hallte seine Stimme an meinem Ohren: »... ist doch noch mal gut gegangen.«


    Wieso ließ er mich ausgerechnet jetzt allein? Klar, es ging mir den Umständen entsprechend, wohl Dank der Schnellheilungskräfte, wieder gut. Doch ich sehnte mich nach ihm, dem Gefühl von Geborgenheit. Wieso ging es ihm nicht genauso wie mir? Vielleicht hatte ich mich auch einfach getäuscht und mir seine Gefühle für mich nur eingebildet?


    Quatsch, Jules. Schlaf einfach, morgen sieht die Welt viel bunter aus. Ich legte den Arm über die Decke und drückte mich noch ein wenig mehr in die Matratze, als eine Hand nach meiner nackten Schulter griff.


    Ich zuckte zusammen, wurde herum gewirbelt und lag in seinen Armen. Readwulf drückte mich fest an sich. Sein Herz schlug so laut und schnell, als wolle es sich erklären. Er jedoch schwieg.


    Dieses Verhalten verwirrte mich nur noch mehr. Was hat er denn nur? Wieso benimmt er sich so seltsam? Irgendetwas verheimlicht er doch. Diese Fragen fluteten meine Gehirnwindungen. Bevor ich zu platzen drohte, presste ich ein: »Wieso?«, heraus.


    Schweigen umhüllte die Nachtschwärze. Ein paar Glühwürmchen flatterten munter vor meinem Fester herum.


    »Warst du schon mal in Frankreich?«, hauchte Read plötzlich in mein Ohr. Sein Herzschlag normalisierte sich dabei wieder und auch seine feste Umarmung lockerte sich.


    Ich zog die Stirn in Falten. »Nein, noch nie.«


    »Würdest du mit mir ...?«, fragte er nach einer kleineren Pause. »... den Eiffelturm ansehen?«, beendete ich seinen Satz.


    Ich spürte, wie seine Anspannung gänzlich von ihm abfiel.


    »Was hältst du von einem alten Weingut in der Provence mein Herz?« Und da war es wieder: Dieses umwerfende Lächeln, die strahlenden Zähne, welche im Dunkeln fast zu leuchten schienen. Wie sollte jemals eine Frau diesem Charme widerstehen können? Von mir ganz zu schweigen.


    »Komm schon Jules, lass uns hier abhauen. Gleich morgen früh! Sag Nail du bist krank und dann fahren wir einfach los«, fuhr er fort. »Nur für ein paar Tage, bitte«, setzte er mitreißend nach.


    Ich nickte bewegt und dann drückte er mich wieder fest an sich. Ein paar Tage nur mit ihm allein, das war fast zu schön, um wahr zu sein. Ich verstand zwar immer noch nicht, wieso er sich so komisch verhielt, war aber von diesen glänzenden Aussichten komplett überwältigt.


    Die Aufregung raubte mir jeden Schlaf. Vielleicht lag es auch daran, dass er nicht geblieben war.


    »Ich bin im Morgengrauen zurück«, hatte er gesagt und mich dann zum Abschied wieder auf die Stirn geküsst. Gott, wie mich diese Geste inzwischen nervte, denn seine Lippen wären mir viel lieber gewesen.


    »Seine Handküsse sind genauso altbacken«, bemerkte ich kopfschüttelnd und dachte unwillkürlich an unser erstes Abendessen zurück. Dann holte mich die Erschöpfung doch noch ein und die Vorfreude bescherte mir einen schönen Traum mit sonniger Aussicht auf Romantik zu zweit.


    


    ***


    Juliettes Geruch lag ihm in der Nase, als er das Treppenhaus erreichte.


    Die komplette Etage war abgedunkelt, es gab nur vereinzelte Lichtquellen, wie Notausgangsschilder oder die vergessenen Schreibtischlampen nachlässiger Mitarbeiter.


    Readwulf fand Jules Tasche neben einem Schreibtisch. Er folgte ihrem Duft auf die andere Gebäudeseite, wieder durch das Treppenhaus in Richtung Sezierraum. Auch hier schien sie nicht zu sein, da alle Lichter aus waren und ihr Geruch zu schwach war, für ihre Anwesenheit.


    Er lauschte in die Dunkelheit und lokalisierte ein Geräusch, eher ein Wimmern. Die leise Stimme klang kläglich, doch das anschließende Gehämmer gegen die Stahltür vor ihm dröhnte in seinen Ohren.


    Was macht die nur für Sachen?, dachte er kopfschüttelnd. Read riss den Hebel nach oben und befreite die durchgefrorene Frau aus ihrem eisigen Gefängnis.


    Sie musste einige Stunden dort verbracht haben. Jules Zustand war jämmerlich, aber sie war ansprechbar. Instinktiv reagierte Read und brachte sie auf direktem Weg nach Hause. Dabei achtete er darauf, sie möglichst wenig zu bewegen und ihren Körpermitte Mittels zweier Decken, aus seinem Kofferraum wieder aufzuwärmen.


    Die Arme und Beine später erst in der Wanne aufwärmen, schoss ihm durch den Kopf. »Sonst bekommt sie einen Schock«, erklärte er sich selbst.


    Die Situation, in der er sie vorgefunden hatte, war recht eindeutig. Juliette konnte sich nicht selbst eingesperrt haben, die Verriegelung saß viel zu fest dafür und auch die extreme Kälte war ihm sofort aufgefallen. Das alles wirkte verdächtig und wurde mit an Sicherheit grenzender Wahrscheinlichkeit manipuliert. Jemand hatte es auf Jules abgesehen. Er verstand nur noch nicht warum.


    Wenige Minuten später erreichten sie Juliettes Wohnung. Es verwunderte ihn, wie schnell die Wärme in ihren Körper zurückgekehrte. Als das Zittern nachließ, wollte er mit ihr sprechen. Er hatte ihr so viel zu erklären. Ihre leibliche Mutter lebte, das musste sie unbedingt erfahren.


    Doch dann begann sie, ihm das schreckliche Erlebnis genau zu schildern. Er bemerkte, wie sehr sie inzwischen an sich zweifelte. Ihre Angst war spürbar und daher entschied er, ihr vorerst nicht noch mehr zuzumuten. Auch wenn sie kein zerbrechliches Rehlein sein wollte, sein Beschützerinstinkt war geweckt.


    Er hielt sie im Arm. Ein Schauer lief ihm über den Rücken, als er sich dabei ertappte, die Situation zu genießen. Ihre Nähe war verführerisch. Sein Verlangen war stark, sein Wille stärker.


    Abgelenkt summte er ein altes Wiegenlied an, welches ihm Darius als Kind vorgesungen hatte. Damals, als er zu ihm noch ein väterliches Band hatte und er sich noch wie sein leiblicher Sohn gefühlt hatte. Damals, als er bemerkte, dass seine Wunden sehr schnell heilten, wenn er sich überhaupt welche bei einem Sturz zugezogen hatte. Damals, als er zum ersten Mal fast über seiner Unnatürlichkeit verzweifelt wäre und beinahe an ihr zerbrochen wäre. Und doch wirkte dieses Lied noch immer beruhigend und friedlich auf ihn.


    Juliette stimmte in die Melodie ein und ihre anschließende Erklärung, woher sie dieses Lied kannte, liess ihn verstummen.


    Wie kann das sein? So viele Zufälle auf einmal gibt es nicht? Und wenn sie doch meine Schwester ist?


    Manon, kam ihm in den Sinn: Mutter, folgte darauf. Er war überwältigt von all diesen Gedanken. Wenn es wahr wäre, dann hätte auch er eine richtige Mutter. Er hätte Wurzeln, reale, greifbare. Er wäre nicht mehr nur das Findelkind. Er bekäme endlich Antworten, mit denen das Leben für ihn leichter zu ertragen wäre.


    Er wusste nicht mehr einzuordnen, ob es ein Glück wäre, Juliette seine Schwester zu nennen und damit eine leibliche Mutter zu haben oder ob diese Wahrheit sein Herz zerreißen würde. Er erstarrte in seiner Bewegung und hoffte, dass sie seine Angespanntheit nicht deuten würde. Er konnte ihr jetzt nichts erklären, noch nicht.


    


    Sie lag gut eingemummelt in ihrem Bett, als er, zerrissen von seinen wirren Gedanken und dem starken Bedürfnis bei ihr zu sein, entschied zu gehen. Er wollte und brauchte Klarheit. Er musste Darron einen weiteren Gefallen abverlangen.


    Fast hätte er es geschafft, in die Nacht zu verschwinden, doch im Flur blieb er plötzlich stehen. Seinen Kopf gegen die Wohnungstür gepresst verzerrte er sein Gesicht, als würde ihn der Schmerz förmlich durchbohren. Ihre Worte hallten in seinem Ohr, wie ein Echo, dass er nicht ausschalten konnte: »Verlass mich nicht!«


    Verlassen? SIE? Genau das schien ihm unmöglich zu sein. Diese Worte hatten einen physisch Wirkung auf ihn, so als würde etwas nach ihm greifen, ihn zurück halten. Noch nie zuvor hatte er derart tief für einen Menschen empfunden. Ob sie nun seine Schwester war oder nicht, vollkommen egal. Er würde es nicht überleben, wenn ihr etwas zustoßen würde. Dessen war er sich genau in diesem Moment bewusst. Ihr beider Leben waren unwiderruflich miteinander verbunden.


    Sie ist wie ich. Sie ist jetzt meine Familie, schoss ihm durch den Kopf.


    Familie, hallte es in seinem Kopf nach. Mit diesem so starken Gefühl in sich, lief Readwulf zurück in Juliettes Zimmer. Sekunden später hielt er das Liebste, was er auf dieser bisher lieblosen Welt für sich gefunden hatte, fest an sich gepresst im Arm.


    Sein Herz raste und wollte sich nicht beruhigen lassen. Sie ahnte nicht, wie viel sie ihm bereits bedeutete.


    Ich muss sie hier wegbringen. In Sicherheit. Weit weg!, dachte er und dann überkam ihn die Lösung für gleich zwei seiner Probleme: Frankreich.


    Nur all zu gern würde er Nützliches mit Nötigem verbinden. Und Juliette ließ sich gern überreden.


    


    Er packte seine Sachen und instruierte Darron. Ein paar E-Mails später, entspannte er endlich für ein paar Stunden, im Mietwagenvordersitz. Nur Schlaf fand er in dieser Zeit keinen.


    


    ***


    Bei Sonnenaufgang funktionierte mein Gehirn wieder einwandfrei. Ich wollte vor der Reise unbedingt persönlich in Institut bescheidgeben. Wenigstens Dr. Richards musste ich von meinem Verdacht erzählen.


    Ich entschied mich für eine Reisetasche. Länger als fünf Tage durften wir nicht unterwegs sein, sonst müsste ich nachkaufen oder waschen. Auch egal, dachte ich und sauste ins Bad. Bereits zehn Minuten später huschte ich, nur mit dem Handtuch bedeckt, über den Flur zurück in mein Zimmer.


    »Readwulf!« Ich zuckte zusammen und hatte Mühe, das Handtuch nicht aus den Händen rutschen zu lassen.


    »Du hast schon gepackt?« Er grinste mir vom Fenster aus entgegen, als er sich gerade durch selbiges elegant ins Zimmer schwang.


    »Ja, aber Dr. Richards. Ich muss mit ihm sprechen, bevor wir fahren«, antwortete ich hastig. Sein Blick verharrte auf mir, auch noch als ich ihm bereits zum zweiten Mal andeutete sich wegzudrehen.


    »Na los. Dreh dich um«, zischte ich etwas verlegen, aber energisch.


    »Ah.« Seine Augen funkelten auf und er tat was ihm befohlen wurde. Dieses schelmische Grinsen dazu brachte mich jedes Mal in Rage, auf der anderen Seite schmolz ich innerlich dahin. Also wurde ich wie eine Frühpubertierende rot. Schnell schlüpfte ich in meine Unterwäsche und zog mir Jeans und T-Shirt über.


    »Fertig, komm lass uns fahren«, murmelte ich vor mich hin, als ich noch schnell mit der Bürste durch mein nasses Haar fuhr.


    »Warte, lass mich das machen« Mit diesen Worten hatte er ein Handtuch in der Hand und stand bereits hinter mir. Sanft glitt er mit dem Frottee über meine Haare und rubbelte die Längen etwas trockener. Dann nahm er mir die Bürste aus der Hand und vollendete sein Werk. Er tat dies mit einer Sanftheit, dass ich am ganzen Körper Gänsehaut bekam und sich meine Nackenhaare von allein aufrichteten.


    Oh mein Gott. Wenn pures Haarekämmen diese Wirkung auf mich hatte …. Weiter wollte ich nicht denken, da meine Knie schon wieder schwach wurden.


    »Das reicht. Vielen Dank«, röchelte ich stattdessen und entzog mich seiner Berührungen, indem ich ihm die Bürste aus der Hand riss.


    »Willst du einen Kaffee? Ich schreib Cloé noch schnell eine Nachricht«, fuhr ich stotternd fort. Die Hoffnung, meine Verlegenheit damit gut zu überspielen, war vergebens.


    Er grinste breiter: »Nein danke, aber beeile dich bitte. Ich kann es kaum erwarten mit dir allein zu sein.«


    Du Schuft!


    Es schien ihm großen Spaß zu machen, mich auf diese Art und Weise aus der Fassung zu bringen.


    Na warte, dachte ich und versuchte mich wieder auf das Wesentliche zu konzentrieren.


    


    Während der Autofahrt zur Uni sprachen wir nicht. Mein erster Urlaub mit einem Mann. Meinem Freund. War er das überhaupt? Wieso benahm er sich gestern Nacht nur so komisch? Diese Fragen trübten den schönen Tagesbeginn wieder.


    Er unterbrach meine romantischen Grundgedanken: »Wir sind da. Hey, träumst du?«


    »Oh, ich beeil mich. Versprochen!«


    »Wir treffen uns in der Cafeteria, ich warte dort auf dich«, rief er mir nach. Ich nickte bestätigend, als ich die Stufen des Einganges erreichte.


    


    Dr. Richards saß über einigen Akten versunken an seinem Schreibtisch. Ohne Vorwarnung poltere ich in sein Büro und los: »Sie haben alle dieses Mal am Hals. Das habe ich gestern …«


    Er sah verwirrt auf und stoppte mich sofort: »Was haben sie gestern und wovon sprechen sie? Im Übrigen, erst einmal guten Morgen Miss Pickering.«


    »Ich spreche von den drei Frauenleichen, die in der Kühlkammer liegen.«


    »Miss Pickering! Sie haben dort allein keinen Zutritt«, erklärte er.


    »Bitte Dr. Richards, es ist sehr wichtig«, verteidigte ich mich.


    Er nickte, fügte jedoch an: »Das hoffe ich für sie!«


    Ich bat ihn, mir zu folgen. Auf dem Weg erklärte ich ihm kurz und so präzise wie möglich, was ich am Vortag erlebt hatte. Viel Glauben schenkte er mir bis dato nicht, denn von einem Vorfall oder Abfall der Kühlsysteme sei ihm nichts bekannt.


    Ohne noch mehr Zeit zu verlieren öffnete ich zielstrebig eine der drei Kühlkammern und zog die Leiche nach vorn. Sein Blick ruhte währenddessen die ganze Zeit auf meinem Gesicht. Ich hatte keine Ahnung was er da zu finden glaubte?


    »Bitte hier«, erklärte ich selbstsicher, als ich den ersten Leichensack am Reißverschluss aufzog.


    »Was soll das? Finden sie das komisch?«, zischte Dr. Richards.


    »Ich habe keine Zeit und auch kein Verständnis für derarte Kindereien, Miss Pickering«, fuhr er völlig verärgert fort und hob die Hände hoch.


    Ich starrte irritiert in das etwa achtzigjährige Gesicht eines toten Mannes. Ich kniff die Augen zusammen.


    »Das kann nicht sein!«, entgegnete ich. Meine Stimme klang belegt. Ich öffnete hastig die anderen beiden Kühlkammern nacheinander. Auch hier waren die Leichen scheinbar vertauscht worden.


    Abschätzend schaute mich Dr. Richards an: »Sind sie sich sicher, dass sie gestern Abend hier waren?« Sein Tonfall war unangebracht.


    »Natürlich! Ich bin nicht senil. Glauben sie mir bitte, ich war hier und die … die Frauen auch«, erklärte ich nochmals.


    »Die Leichen wurden von der Staatsanwaltschaft freigegeben und heute morgen zur Verbrennung gebracht« Nathan Stimme hallte in den kleinen Kühlraum. Ich zuckte zusammen, denn er stand urplötzlich hinter mir und lehnte lässig am Türrahmen.


    Dr. Richards Stirn zog Falten: »Das habe ich nicht autorisiert!«


    »Die Freigabe kam per Fax, direkt aus dem Büro des Oberstaatsanwalts«, erklärte Nathan.


    Richards Schritte hallten durch den Sezierraum, genau wie seine Stimme: »Das hat ein Nachspiel!«


    


    »Komm ich helfe dir«, fuhr Nathan fort, als er die Totensäcke behutsam verschloss und für Ordnung in der Kühlkammer sorgte. Ich stand grübelnd neben ihm. Hilfe konnte er von mir nicht erwarten, da ich nicht einmal den eigenen Mund wieder zu bekam. Er griff nach meiner Hand und zog mich hinter sich her.


    Als er die Stahltür verschloss fragte er: »Juliette, alles ok mit dir?«


    Ich sah in seine samtbraunen Augen und atmete tief durch: »Ja, schon gut. Ist nur alles etwas viel zur Zeit. Sagst du bitte Dr. Nail, dass ich etwas Ruhe brauche und für ein paar Tage die Stadt verlasse?«


    »Ist wirklich alles ok?«, vergewisserte er sich nochmals.


    »Hmm«, hauchte ich ihm ans Ohr und umarmte ihn zum Abschied.


    »Wenn du mich brauchst …«, bot er noch an. Doch ich war bereits auf dem Weg in die Cafeteria. Mein Gehirn lief auf Hochtouren, dass ich dabei nicht gegen Glastüren gelaufen oder über Schwellen gestolpert bin, war reines Glück. Der Zufall aller Ereignisse war mir einfach zu groß. Und jetzt hatte jemand alle seine Spuren verwischt. So schien es jedenfalls. Es gab keinen Beweis mehr. Ich wusste nur, was ich gesehen hatte und konnte nicht einmal das richtig einordnen. Ich hatte keine Beweise. Vielleicht sollte ich es aufgeben und nicht weiter nachforschen?


    Zu allem Überfluss staunte ich nicht schlecht, als ich dann auch noch eine Traube Studentinnen um meinen Freund und seinen `Caffee to go´ stehen sah.


    Kopfschüttelnd zog ich die Augenbrauen nach oben, gefolgt von einem lauten: »Tzz.«


    Es dauerte noch ein paar Sekunden, bis er mich bemerkte. Dann erklärte er den Damen grinsend: »Ich muss weg.«


    »Dich kann man auch nirgendwo allein stehen lassen, oder?«, zischelte ich, jedoch eine Spur zu böse, sodass ein: »Eifersüchtig?«, von ihm folgen musste.


    »Nicht wirklich«, log ich und bemerkte selbst, dass ich nicht entspannt reagiert hatte.


    »Wollen wir dann, meine Liebe«, sagte er und hielt mir wie ein perfekter Gentleman den Arm hin.


    


    Im Auto ließ ich meinen Gedanken freien Lauf. Ich berichtete von vorn bis hinten, wie seltsam sich die letzten Wochen abgespielt hatten. Readwulf hörte mir aufmerksam zu, gab jedoch keinerlei Kommentar dazu ab. Als ich zum Ende kam, fehlte mir die Spucke und ihm die Worte, statt dessen legte er einfach seine Hand auf meinen Oberschenkel und ließ mich seine Wärme spüren. Diese Geste half mir mehr, als tausend mitfühlenden Worte.


    Von Kilometer zu Kilometer entspannte ich mehr. London entfernte sich und mit ihm meine Bedrückung. Ich atmete tief durch.


    Zwei Stunden später erreichten wir die Fähre in Dover. Nicht mehr lange und ich würde französischen Boden berühren. Es war sehr romantisch in Reads Armen an der Reling zu stehen und den aufbrausenden Wellen zuzuschauen, die sich am Buk der Fähre brachen. Viel Zeit zum genießen blieb uns leider nicht. Calais erreichten wir bereits nach etwas mehr als dreißig Minuten.


    Die Seeluft machte wach und erfrischte ungemein. Read fuhr den Rest der Strecke zügig durch und mit nur einem Stopp in Troves, erreichten wir nach zehn Stunden Fahrtzeit endlich Avignon. Er hatte zwei Zimmer nebeneinander liegend im Cloitre Saint Louis reserviert und zum ersten Mal hörte ich seine vollständigen Namen.


    »Ich habe hier eine Buchung auf den Namen Mr. Readwulf Winston Fairfax. Vielen Dank das sie sich für unser Haus entschieden haben. Ihre Schlüsselkarten und einen angenehmen Aufenthalt, Monsieur Fairfax.« Die Dame an der Rezeption hatte einen süßen Akzent.


    Seine vornehme Art wirkte auf einmal aristokratisch und wohlerzogen auf mich. Dieser altbackene Charme war wie verflogen. An seiner Seite fühlte ich mich wie Aschenputtel und er war der strahlende weiße Prinz.


    Nein halt, das Pferd ist weiß und der Prinz nur strahlend. Ich musste innerlich über meinen eignen plumpen Witz schmunzeln. Äußerlich bewahrte ich Haltung.


    »Kommst du?«, fragte Readwulf und zog an meiner Hand.


    Ich entschied mich zuerst für eine Dusche und wollte dann irgendwo etwas Essbares ergattern. Read war gleicher Meinung und so trennten wir uns vor meinem Zimmer.


    »Beeil dich Jules, mein Magen verlangt nach Beschäftigung«, bat er, als meine Tür ins Schloss fiel.


    


    Es war ein sehr schönes Hotel, mit nur 22 Gästezimmern. Die Fassade war komplett in weiß gehalten und im Innenhof gab es sogar einen Außenpool mit Mosaikfußboden, umringt von uralten großen Bäumen.


    In meinem Zimmer war die Decke gewölbeartig und ich hatte fast das Gefühl in einem Schloss oder einer alten Festung zu stehen. Das passte zur Situation. Der Raum war elegant, aber mit einem ganz natürlichen Charme eingerichtet worden. Der edle Stil wurde durch ein wunderschönes Badezimmer mit freistehender Wanne unterstrichen. Die goldenen Wasserhähne empfand ich als zu klischeehaft, aber es passte einfach jedes Detail zueinander.


    Ich warf die Arme in die Luft und stieß einen kleinen Freudenschrei aus.


    


    ***


    Readwulf stand bereits seit zehn Minuten wartend am Treppenaufgang, als Juliette in einem dunkelgrünen Sommerkleid, mit offenem Haar die Treppe herunter schwebte. Sein Atem stockte, als er die grazile, leicht verlegen wirkende Frau erblickte.


    Jeder Mann hätte sich auf der Stelle in sie verliebt. Einen ganz besonderen Zauber verlieh der Situation zusätzlich die Tatsache, dass ihre Wirkung jedem sofort bewusst gewesen wäre, nur ihr selbst nicht.


    Er hatte große Mühe sich zurück zu halten, küsste ihr zart die Wange und drückte sie mit einem Arm, um ihre Hüfte gelegt, sanft an sich. »Du bist wunderschön«, hauchte er ihr dabei ausatmend ins Ohr.


    


    ***


    »Du auch«, antwortete ich und schenkte ihm ein breites Lächeln zum Dank. Er sah wirklich toll aus, in seiner dunkelblauen Jeans und diesem weißen Hemd. Er hatte die Ärmel leger hochgekrempelt und die oberen zwei Knöpfe offen gelassen. Dabei kam eine Kette zum Vorschein. Nein, eher ein Lederband mit einem Amulett als Anhänger. Genauer konnte ich es nicht erkennen, dafür hatte er mir zu wenig Brustblick gewährt.


    Ich musste erneut schmunzeln über meine eigenen Gedanken und fragte daher lieber schnell: »Wo essen wir? Hier im Hotel?«


    »Überraschung.« Er lächelte erwartungsvoll zurück, nahm mich bei der Hand und zog mich in Richtung Ausgang.


    »Och, nicht schon wieder Autofahren«, protestierte ich halbherzig.


    »Bitte. Es lohnt sich. Hab noch etwas Geduld, es ist wirklich nicht weit«, beschwor er mich auf diese hinreißende Art, der ich auf keinen Fall widerstehen konnte.


    Ich war etwas aufgeregt, da ich nicht wusste, wo er mit mir hin wollte, daher zappelte ich unruhig auf dem Beifahrersitz herum. Er machte noch ein paar lockere Sprüche über die holprige Seitenstraße, die wir in Richtung Stadtgrenze gerade hinter uns ließen, wohl um meine Spannung zu steigern. Mit Erfolg.


    Ganz Ladylike klappte ich die Sonnenblende herunter. Der gewünscht coole Effekt blieb aus. Read musste sofort wieder schmunzeln, so viel Dame erwartet er einfach nicht von mir.


    Ich setzte einen drauf und holte den LipCloss aus der Handtasche. Im Spiegel blendeten mich die Scheinwerfer, eines sehr dicht aufgefahrenen Autos.


    »Blöder Kerl!«, fluchte ich und versuchte die Oberlippe mit dem Pinsel zu treffen. Bei diesem verfluchten Kopfsteinpflaster wirkte das nur noch lächerlicher.


    »Meinst du mich?«, protestierte Read künstlich und zwinkerte mir zu.


    »Nein, der Drängler hinter uns. Der blendet mich und ich kann kaum was sehn«, antwortete ich keck.


    »Ja, den habe ich auch schon eine Weile im Blick.« Die Returkutsche blieb aus, stattdessen fror Readwulfs Mimik ein.


    »Mal sehn was der dazu sagt.« Kaum ausgesprochen bog er scharf in die nächste Gasse vor uns ein. Mein Closs fiel zu Boden, weil meine Hand nach Halt am Amaturenbrett suchte.


    


    Minuten später fühlte ich mich wie Miss Bond auf der Flucht, nur war die Situation nicht halb so aufregend wie gewünscht. Der Wagen klebte uns am Heck. Readwulfs Stimmung sank in den Minusbereich: »Verdammt!«, fluchte er und gab noch mehr Gas.


    Die holprigen Gassen waren dafür nicht geeignet und ich fürchtete den dichter werdenden Verkehr. Der Kerl in seinem tiefschwarzen Wagen ließ sich nicht abschütteln. Unheimlich war, dass man den Fahrer nicht erkennen konnte. Die Scheiben seines Wagens waren komplett abgedunkelt. Wie ein Phantom folgte er uns quer durch die Stadt.


    »Wer zum Teufel ist das?«, schrie ich, während ich versuchte nicht durchs Auto zu fliegen.


    »Halt dich fest!«, bekam ich zur Antwort und schon folgte eine spektakuläre Drehung, die ein Stuntman nicht besser hinbekommen hätte. Von da an fuhren wir im Gegenverkehr eine Hauptstraße hinunter. Ich kniff die Augen zusammen, da ich meinem nahen Tod nicht noch ins Antlitz schauen wollte.


    Einige waghalsige Manöver später wurde die Fahrt abrupt beendet. Read schaltete alle Lichter aus und ich machte die Augen wieder auf. Mit einem: »Runter!«, warf er sich beschützend auf mich.


    


    Es war still. Nur mein Herz pochte laut und schnell.


    Ich konnte nicht sehen wo wir uns befanden und wollte gerade meiner Orientierung auf die Sprünge helfen, da hielt er mir den Mund zu. »Psst! Da ...«, flüsterte er mir ins Ohr. Der schwarze Wagen fuhr langsam an uns vorbei. Das Dröhnen des Motors tat weh in meinen Ohren. Verstärktes Gehör war ein seltsamer Umstand, an den ich mich wohl nie gewöhnen würde. Der Wagen erreichte die erste Etage des Parkhauses. Augenblicklich reagierte Read.


    Wir rasten zum Eingang des Parkhauses wieder hinaus. Dabei nahm er die Schranke und den Bordstein mit. Die Reifen quietschten laut auf. Zum Glück hatten einige der anderen Verkehrsteilnehmer ihren Fuß rechtzeitig auf der Bremse.


    »Du fährst wie ein Henker«, schrie ich ihn an.


    »Sorry, aber anders werden wir diesen Typen nicht los, Schätzchen«, antwortete Read sichtlich stolz über seine Leistung.


    »Hast du noch Hunger?«, fragte er ein paar Minuten später.


    »Ich glaube nicht und du kannst froh sein, dass ich vorher nichts gegessen habe.«


    Mein Blick war vernichtend. Er blieb gelassen. Das war definitiv nicht seine erste Innenstadt-Verfolgungsjagd. Wir fuhren auf direktem Weg zum Hotel zurück. Den Rückspiegel behielten wir beide dabei im Auge.


    »Am besten wir bleiben heute Nacht zusammen. Wer weiß, ob der Typ uns nicht schon vom Hotel aus gefolgt ist«, erklärte er mir, als wir wieder vor meiner Zimmertür standen.


    »Hol deine Sachen. Los schnell!«, sagte er und hielt mir die Schlüsselkarte hin.


    »Bitte was?«


    »Frag nicht, mach schnell!«, wiederholte er und unterstützte seinen Tonfall mit einem entsprechenden Blick.


    Widerwillig kam ich seinem Befehl nach und trat einige Momente später mit meiner Tasche wieder heraus auf den Flur.


    Er packte meinen Oberarm und zog mich mit sich. Diese Grobheit kannte ich und sie verhieß nichts Gutes. Vor Zimmer Nummer 15 stoppte er.


    »Was wollen wir hier? Wieso hast du drei Zimmer gebucht?« Er reagierte nicht und zog eine Karte durchs Schloss.


    Ich riss mich los: »Readwulf, antworte doch!«, schrie ich ihn an.


    Er gab mir einen kleinen Schubs ins Zimmer und versah diesen mit einem strengen Zischen.


    »Juliette Pickering, du wartest jetzt hier bis ich zurück bin und gibst keinen Laut von dir! Hast du mich verstanden?« Er drohte mir mit dem rechten Zeigefinger. Ich fühlte mich wie ein Kleinkind, das gerade versucht hatte auf die heiße Herdplatte zu fassen.


    »Ja, aber …«, wollte ich ansetzen, da unterbrach mich sein: »Pssst«, erneut und ein wiederholter drohender Zeigefinger.


    Wütend lies ich mich auf das Bett plumpsen und blieb mit geballten Fäusten auf der Bettkante sitzen. Wenige Minuten später, die für mich jedoch eine Ewigkeit zu dauern schienen, kehrte er mit seinen Sachen zurück.


    Inzwischen hatte ich die Beine übereinander geschlagen, wobei das obere wippend meine innere Einstellung zu seinem flegelhaften


    Benehmen demonstrierte.


    Mein Blick war tödlich und das kein Rauch aus meinen Nasenlöchern austrat, war sein Glück.


    Er musterte mich von oben bis unten und dabei entdeckte ich auch noch ein neckisches Schmunzeln in seinem Gesicht, was das Fass zum überlaufen brachte.


    »So! Auf der Stelle erklärst du mir, was hier gespielt wird, sonst … sonst …«, drohte ich, diesmal mit meinem rechten Zeigefinger in der Luft und glühenden Augen.


    »Sonst was? Wirst du mich verprügeln?«


    »Ohhh!«, stieß ich aus und sprang auf. Er griff nach meinen Handgelenken und schaute mir sichtlich amüsiert ins Gesicht. Ich zappelte, wie ein Fisch der aus seinem Aquarium gesprungen war, in seinem eisernen Griff. Ich versuchte mich irgendwie zu befreien, keine Chance!


    »Du bist ein Scheusal«, fluchte ich und ließ die Kraft aus meinen Armen weichen.


    »Fertig?«, fragte er.


    Das reichte um das Feuer in meinen Augen erneut zu entfachen.


    »Ok, ok! Setz dich bitte, ich glaube das ist besser«. Das tat ich und er hielt meine Hand fest.


    Sein Blick wirkte jetzt gefasster: »Gestern Nacht habe ich noch mit einem Freund gesprochen. Er hat ein paar Nachforschungen für mich angestellt. Ich glaube du bist in Gefahr, deshalb die drei Zimmer.«


    Mein Blick wurde fragend.


    »Das Ganze hängt wohl mit dem zusammen, was du über die toten Frauen herausgefunden hast. Jemand beobachtet dich seit Tagen und ist uns offensichtlich auch bis hier her gefolgt«, fuhr er fort.


    »Deshalb hast du mich hier her gebracht? Aber das konntest du gestern Nacht doch noch gar nicht wissen?«, erwiderte ich scharfsinnig.


    Mit dieser Besonnenheit hatte er wohl nicht gerechnet, denn er sah plötzlich etwas ratlos aus. Er fasste sich jedoch schnell wieder und erklärte: »Ja, da hast du recht.«


    Meine Schultern zuckten unwillkürlich: »Na was denn jetzt Read? Verdammt rede doch mit mir!«


    »Jules, das ist nicht so einfach für mich.«


    »Ja, das merke ich«, fauchte ich zurück.


    »Also gut … deine Mutter! Sie ist nicht tot.«


    »Bitte was?« Wie makaber war das jetzt wieder und was hatte er mit meiner Mutter zu tun. Ich verstand gar nichts mehr und brüllte verzweifelt los: »Du Schwein, was soll das? Wie kannst du nur so grausam sein?«


    Ich wollte mich losreißen, doch er hielt meine Hand zu fest. Er zog mich an sich. Diese Nähe war kaum zu ertragen.


    »Nein, du verstehst nicht. Ich rede von Manon Mirabeau, deiner leiblichen Mutter.«


    Sichtlich geschockt hielt ich inne. Tränen liefen über mein Gesicht, mein Kopf war plötzlich wie leer gefegt.


    »Sag das noch mal!«


    »Manon Mirabeau, deine leibliche Mutter. Sie lebt hier in Frankreich und deshalb habe ich dich hier her gebracht«, beschwor er mich.


    Mir blieb förmlich die Spucke im Halse stecken. Ich wusste nichts mit dieser Information anzufangen. Ich hatte nicht ein einziges Gefühl in mir. Keine Freude, keine Sehnsucht, keine Neugier. Da war absolut gar nichts! Ich hatte eine Mutter. Sie war tot. Nur dieser Gedanke brach die tiefe Traurigkeit in mir wieder auf und ließ mich etwas fühlen.


    


    »Und wenn ich sie nicht sehen will?«, gequetschte ich aus mir heraus. Ratlos starrte mich Readwulf an. Er hatte wohl mit einer anderen Reaktion gerechnet.


    Ich stieß ihn weg: »Bitte, lass mich!« Weinend und aufgelöst kroch ich unter die Bettdecke auf der weichen Matratze.


    »Es tut mir leid … ich wusste nicht … ich dachte du«, versuchte er sich zu erklären, doch ich hörte nicht mehr hin.


    Er saß reglos auf der Bettkante. Dann nahm er das andere Bettzeug und verschwand ohne ein weiteres Wort im Badezimmer.


    Eine ganze Weile mochte so vergangen sein, in der ich Rotz und Wasser geheult hatte. Das Kissen war durchnässt und fühlte sich, vorsichtig ausgedrückt, nicht mehr gut an meiner Wange an.


    Mir war noch so vieles unklar, zum Beispiel woher Readwulf so viel über mich und meine Vergangenheit wusste. Wieso war Mary Ann nicht meine Mutter? War Harry mein Vater? Wieso interessierte sich Read überhaupt dafür und wer zum Teufel war er wirklich? Das ich verfolgt wurde, verwirrte mich gänzlich. Ich hatte keinen einzigen Beweis in der Hand. Also was sollte das alles?


    Einzige das dritte Zimmer machte jetzt Sinn. Falls der Typ uns heute Nacht im Hotel aufsuchen wollte, hatte er so bestimmt den Eindruck, wir wären abgereist.


    


    Mein Zeitgefühl ließ mich im Stich. Überhaupt fühlte ich mich in diesem großen Bett wie verloren. Mit der Bettdecke umwickelt stolperte ich ins Bad. Read lag mit seinem Bettzeug in der großen Doppelbadewanne. Ein Bild, was ich so schnell nicht wieder vergessen würde.


    Seine Augen funkelten im Dunkel. Er wollte gerade etwas sagen, als ich ihm meinen Finger auf die Lippen legte: »Schhh«, hauchte ich verrotzt. Ohne Umschweife stieg ich in sein hartes Nachtlager und kuschelte mich fest an ihn. Das letzte was ich jetzt wollte, war alleine zu sein.


    Ich atmete tief aus und schloss die Augen, in der Hoffnung endlich meinen Kopf abschalten zu können. Geduldig hielt er mich im Arm und streichelte mir über mein verwuscheltes Haar.


    »Verzeih mir!«


    Den folgenden Kuss auf meine Stirn empfand ich dieses eine Mal als angebracht.


    


    


    ***


    


    

  


  


  
    Kapitel 8


    Perfekte 42 Grad


    


    


    Seit dem Erwachen bis zum Frühstück, im kathedralartigen Speiseraum des Hotels, schwiegen wir uns an. Ich hielt mich müde an meinem, inzwischen kalt gewordenen, Morgenkaffee fest und versuchte immer wieder seinen durchdringlichen Blicken auszuweichen.


    Ab und an schaute ich verstohlen auf und sah einen doch recht geknickt wirkenden Mann vor mir sitzen. Er wirkte zum ersten Mal etwas hilflos auf mich und grübelte, wohl genau wie ich, nach einer Lösung. Keiner von uns wollte etwas Falsches sagen, oder den Anfang machen.


    Minuten später gab ich mir einen Ruck und begann: »Wir müssen reden.«


    »Ja du hast recht. Es tut mir so leid!«, ergriff er das Wort, doch ich unterbrach ihn direkt wieder: »Nein, nein! Das muss dir nicht leid tun. Du hast ja nicht wissen können, wie es in mir aussieht.«


    »So ist es nicht ganz. Ich schulde dir seit langem eine Erklärung, Jules« Er senkte den Kopf.


    Ok, dann rede auch endlich, dachte ich und befürchtete sofort das Schlimmste.


    »Also«, antwortete ich gefasst.


    »Bitte hör dir erst an, was ich zu sagen habe.« Eine Pause später fügte er hinzu: »Bevor du urteilst oder mich unterbrichst.«


    Ich zog die Augenbrauen kurz hoch und entgegnete ihm halbherzig: »Versprochen!«


    »Jules, ich bin nicht der, für den du mich hältst. Also nicht nur. Wir sind uns nicht zufällig begegnet. Ich hatte den Auftrag dich auszuschalten. Aber du warst die Erste, bei der ich Zweifel bekam.«


    Ich schluckte sichtbar schwer und schaute ihn nur ungläubig an.


    »Ich bin nicht stolz auf mein Dasein. Ich war eine Marionette, die Befehle entgegen nahm und blind gehorchte. Ich war einfach nur gut in dem was ich tat! Aber als du ...«, er holte tief Luft »... du hast mein Leben verändert. Durch dich fühle ich etwas!«


    »Marionette, Befehle, Auftrag?«, wiederholte ich und starrte weiter auf seinen Mund.


    »Bitte, ich weiß, das ist alles schwer zu verstehen. Ich werde dir all deine Fragen beantworten, aber du musst mir jetzt vertrauen. Du bist noch immer in großer Gefahr und ich … ich kann dich nicht verlieren.«


    »Vertrauen? Read«


    Er nahm meine Hand, die sich zwischenzeitlich am Teller festgekrallt hatte. »Jules, vertraust du mir?« Abschätzend schaute er in mein Gesicht. Er wiederholte sich eindringlicher: »Jules, vertraust du mir?«


    So seltsam es war, aber das tat ich. Ich vertraute ihm! All die Fragen die ich im Kopf hatte und auf die ich keine passende Antwort wusste, aber diese war `JA´. Ich nickte.


    Er küsste sanft meinen Handrücken. Instinktiv riss ich mich los: »Vertrauen ja, aber verstehen kann ich das alles trotzdem nicht.«


    Ich atmete tief durch und versuchte mich zu sammeln, dann fragte ich mit rauer Stimme: »Was hast du jetzt vor?«


    »Wir müssen Manon aufsuchen, ich brauche ein paar Antworten von ihr. Wirst du das schaffen?«


    Ich nickte erneut und nahm meinen Kaffee in einem Zug, als wenn er ein Glas Whisky wäre.


    »OK, lass uns gleich fahren, bevor ich zur Besinnung komme«, erklärte ich und stand dabei ruckartig vom Stuhl auf.


    


    Die Autofahrt verlief größten Teils schweigend und zog sich dadurch unerträglich in die Länge. Dieses Stillsitzen belastete mich zusätzlich. Am liebsten wäre ich für Stunden im Wald verschwunden. Laufen, Rennen, Springen bis es fast keine Luft mehr in meinen Lungen gab und mein Kopf sich einfach nur leer anfühlte.


    Ein Knopf zum Abschalten wäre praktisch, dachte ich, während ich die wunderschöne Natur nicht im Ansatz wahrnahm. Berge, Täler, ganze Ortschaften zogen wie im Flug an meinem Fenster vorüber. Leuchtende lila Lavendelfelder, die mich im Normalfall zu Begeisterungsstürmen hingerissen hätten, erreichten mich nicht. Dabei hatte gerade dieser Teil Frankreichs so viel sehenswertes zu bieten. Einfach so hindurch zu fahren, ohne einmal anzuhalten und diese Pracht auf sich wirken zu lassen, war fast schon ein Verbrechen. Ich jedoch, war vollkommen mit mir selbst beschäftigt.


    Read hatte sich einfach so in mein Leben und mein Herz geschlichen, ohne dass ich wusste woher er kam und wer er eigentlich war. Spielt das eine Rolle? Was spielt denn überhaupt noch eine Rolle? Ich war wirklich nicht in der Lage, den Sinn des Lebens richtig zu erfassen. Ob jeder Mensch in seinem Dasein einmal an diesem Punkt ankommt? Bestimmt nicht! Hat ja nicht jeder mit Auftragskillern und Übermenschlichem zu tun. Blöde Frage auch!


    Aber wieso waren meine Gefühle nach diesem Geständnis noch immer ungetrübt? Macht Liebe wirklich blind? Gott, Jules! Hör auf, hör auf … hör endlich auf damit, kreischte ich innerlich und atmete äußerlich tief durch.


    »Woran denkst du gerade?«, fragte Read.


    »Ach nichts. Ich versuche, an nichts zu denken«, antwortete ich unterkühlt und das war wenigstens im Ansatz die Wahrheit.


    »Wir sind gleich da. Willst du im Auto bleiben?«


    »Nein.«


    Diese Antwort kam geschossen und war eine reine Bauchentscheidung. Wir bogen in eine kleine Seitenstraße ein, welche in einer herrschaftlichen Einfahrt endete. Mir fehlte der Sinn dafür, die Schönheit auch dieses Fleckchens Erde zu erfassen.


    


    Wie benommen folgte ich ihm an die rustikale Tür des gewaltigen Anwesens. Mein Blick blieb starr und ausdruckslos. Man hätte den Eindruck gewinnen können, dass ich mich hinter Readwulf verstecken würde, als er den Türklopfer betätigte. Ein Mann öffnete kurz darauf die schwere Tür und fragte: »Sie wünschen Monsieur?«


    »Madame Manon Mirabeau, bitte. Ist sie zusprechen?«, antwortete Readwulf förmlich.


    »Ich bin Manon Mirabeau«, erklang plötzlich eine Frauenstimme direkt hinter mir. Ich hatte sie vorher nicht bemerkt und so zuckte ich zusammen und fuhr herum. Eine hübsche Frau, Mitte vierzig, schaute mich fragend an. Ihre grünen Augen kamen mir vertraut vor. Ich brachte kein Wort heraus.


    Sie wiederholte sich: »Ich bin Manon. Was kann ich für sie tun?«


    »Mein Name ist Readwulf und diese junge Dame hier ist Miss Juliette Pickering.«


    »Pickering?«, fragte die Frau, deren gesunde Gesichtsfarbe zusehend verblasste.


    »Manon, alles in Ordnung?«, warf der Mann in der Tür ein.


    »Ich glaube schon. Ich kenne die Herrschaften. Sie haben Wein bei mir bestellt«, log die Dame, doch ihre Gesichtsfarbe kehrte nicht zurück.


    Manon schaute über meinen Kopf hinweg und richtete das Wort an Readwulf: »Kommen sie herein, ich setzte uns schnell einen frischen Kaffee auf.« Sie versuchte zu lächeln.


    Ich wich ihr aus und wir folgten ihr ins Haus. Das also soll meine Mutter sein? Sie sieht mir nicht mal ähnlich. Noch immer hatte sich kein einziges Gefühl in mir entwickelt. Mein Blick folgte jeder ihrer Bewegungen. Sie schien etwas ungeschickt im Umgang mit der Kaffeemaschine zu sein. Ihre Hand zitterte leicht, als sie das Wasser einfüllte. All dies tat sie schweigend, während wir uns, auf ihre Andeutung hin, um den Küchentisch platzierten. Die Mitte des massiven Möbelstücks verzierte ein eingeschnitztes Blumenmuster.


    Ihr Mann war uns nicht in die Küche gefolgt. Er ließ sich mit dieser offensichtlichen Lüge abspeisen und ging wohl wieder seiner täglichen Arbeit nach.


    Manon unterbrach das Schweigen: »Wie haben sie mich gefunden? Ich meine, ich habe gehofft, dass dieser Tag nie kommen würde. Sind sie es wirklich, meine Juliette?« Sie schaute dabei nicht auf und drückte den Schalter der Maschine.


    Das war zu viel für mich: Meine Juliette, hallte es in meinen Ohren. Hier sitzen und nichts empfinden war eine Sache, aber direkt angesprochen zu werden und sich mit dieser Frau auseinander setzen zu müssen, eine ganz andere. In Gedanken wiederholte ich zynisch ihre Worte: `Ich habe gehofft, dass dieser Tag nie kommen würde.´ Was soll das bedeuten? Und plötzlich regte sich doch ein Gefühl in mir: Wut!


    Ich sprang auf und rannte aus dem Raum. Gerade noch rechtzeitig, denn meine Augen brannten schon wieder. Immer weiter trieb mich mein Frust von der Küche weg. Ich bog rechts und links ab. Ein paar Treppen lief ich hinunter und ließ mich schließlich am Absatz des Weinkellers nieder. Hier war es so still und dunkel und es roch nach alter abgestandener Luft. Genauso fühlte ich mich gerade: Alt, abgestanden, still und finster sah es in mir aus.


    »Am Besten ich vergrab mich gleich hier«, murmelte ich und starrte weiter in die Dunkelheit.


    Nur Zehntelsekunden später schlug ich wild um mich. Jemand stand hinter mir und würgte mich. Sein Griff war stark und ließ mir keine Chance zu entkommen. Dieser Feigling hatte mich im Sitzen hinterrücks attackiert und drückte mich jetzt noch fester zu Boden. Ich war unfähig mich zu befreien und mein Atem fand röchelnd seinen Weg aus meinen Lungen.


    Plötzlich ein Knurren. Ein riesiger Hund tauchte neben mir auf der Treppe auf. Er wirkte auf mich nicht gefährlich, obwohl er wie tollwütig die schneeweißen Zähne fletschte und in Angriffsstellung ging. Meine Augenlider flatterten auf und ab.


    Der Mann lockerte ganz kurz seinen Griff. Er schien auf den Hund zu reagieren. Ich irrte jedoch, denn im nächsten Moment verspürte ich einen stechenden Schmerz am Hals. Augenblicklich zog sich meine Kehle noch enger zusammen. Die Atemnot verstärkte sich durch meine aufkommende Panik. Mein Herz sprang mir fast aus der Brust.


    »Hil ...«, brachte ich noch heraus, dann wurde mir schwarz vor Augen und ich sackte zusammen.


    


    »Sie ist hier. Hier her! Aus Poltron, aus jetzt!«, hörte ich in der Ferne. Mein Körper brannte wie Feuer. Mein Kopf dröhnte. Meine Ohren schmerzten und meine Augen wurden geblendet von grellem Licht.


    Ich griff mir an den Hals, da wo der Schmerz am größten war und rieb wie automatisch an dieser Stelle.


    »Was hast du da?«, fragte jemand, aber durch das Dröhnen und den ewigen Hall konnte ich nicht erfassen, wer das von sich gab. Eine Hand umfasste meine, diese Berührung war unerträglich.


    »Ahhh, nicht«, stieß ich schreiend aus und zog meine Hand schützend an mich.


    »Was hat sie denn? Kann ich irgendetwas tun?«, fragte eine Frauenstimme.


    »Ich glaube man hat ihr etwas gespritzt. So lange wir nicht wissen was, können wir nicht viel tun«, erwiderte ein Mann.


    »Sie muss ins Krankenhaus.«


    »Das geht nicht Claude. Wir müssen ihr hier helfen. Bitte, ich erkläre es dir später. Holst du kaltes Wasser und Tücher? Bitte.«


    »Ihr Körper brennt förmlich. Eis, wir brauchen ...«


    Danach verstummte alles um mich herum, auch die Schmerzen ließen nach.


    


    Ich hatte kein Zeitgefühl mehr. Als ich wach wurde und blinzelnd die Augen öffnete, blicke ich in Readwulfs verschwommenes Gesicht. Ich fühlte seine Berührung auf meinem Handrücken und versuchte etwas zu sagen. Mein Mund war staubtrocken, genau wie meine Kehle. Ich musste husten.


    »Jules! Oh, Jules. Gott sei Dank« Sein Gesicht wurde klarer. »Ich dachte schon du schaffst es nicht.« Er klang glücklich und verzweifelt zu gleich. Ich hatte wohl ein ganze Weile geschlafen.


    »Ein Glas Wasser wäre toll?«, räusperte ich mich. Mit der Hand fühlte er an meiner Strin.


    »Was … was ist denn passiert?«


    »Hu, ist das kalt hier.«


    Er lächelte.


    »Was mach ich in der Badewanne? Wieso Eis?«, schnalzte ich sichtlich schneller zu mir kommend.


    Er lächelte breiter und griff nach meinem Oberarm. Ich schielte an mir herunter: Ein Slip, kein T-Shirt? Ich hoffe, ich träume noch.


    


    Er hüllte mich in einen flauschigen Bademantel und trug mich ins Nebenzimmer. Behutsam legte er mich auf dem Bett ab.


    »Zeig mal her«, forderte er mit ausgestreckter Hand. Das digitale Fieberthermometer fuhr langsam über meine Stirn.


    »Perfekte 42 Grad.«


    »Wie immer, oder?«


    »Nicht ganz meine Liebe. Du hattest die halbe Nacht erheblich mehr Temperatur. Ich hatte wirklich Angst dich zu verlieren.«


    Augenblicklich durchfuhren mich Erinnerungsfetzen. Wie bewegliche Bilder flimmerten sie vor meinem inneren Auge auf.


    »Mich hat jemand angegriffen. Im Keller. Da war ein Hund!« Ich rieb mir unbewusst über die Einstichstelle an meinem Hals.


    »Man hat dir etwas gespritzt. Ein Gift vermute ich! Ich weiß nur leider nicht welches und zu welchem Zweck. Tödlich war es jedenfalls nicht.« Er nickte mir erleichtert zu.


    »Was ist das für ein Kratzen?«, bemerkte ich und richtete den Blick zur Tür. Diese sprang kurz darauf auf. Mit Carraro und wehenden Lefzen kam ein gewaltiger Hund auf das Bett zu gestürmt.


    »Poltron, Platz«, reagierte Read energisch und der Hüne stoppte ab. Er legte sich geräuschvoll neben dem Bett nieder. Seine Schnauze hob er mir bemüht entgegen. Ich streckte die Hand nach ihm aus und wurde zum Dank besabbert.


    »Ruh dich jetzt aus. Poltron wird auf dich aufpassen«, erklärte Read, als er mir nochmals fürsorglich die Bettdecke zurecht zupfte und dann den Raum verließ.


    »Du bist also der Hasenfuß hier im Haus. Wer hat dir nur diesen Namen verpasst? Du bist doch viel eher ein mächtiger Tiger, du Lieber, duu.« Ich kraulte den Braunen unterm Kinn. Sein Speichelfluss war ebenso gewaltig, wie sein Kopf. Er bellte einmal auf und legte dann winselnd seinen Kopf auf die Pfoten.


    »Jetzt sprech ich schon mit Hunden.« Ich zog die Bettdecke über den Kopf entschied mich lieber fürs Schäfchenzählen, als Hundebeschwören.


    


    ***


    Seit Readwulf ihr gestern Nacht von Manon erzählt hatte, beschäftigte ihn nur eine Frage: Wie bringe ich ihr den Rest bei?


    Sein Schweigen brachte ihn in diese verzwickte Lage, seine Beichte würde sie aus den Sandalen kippen. Dessen war sich Read sicher. Inzwischen wusste er, seine Jules ganz gut einzuschätzen. Auch hatte er Sorge, nicht die richtigen Worte zu finden. Diese Art von Geständnissen hatten in seinem Leben bisher keinen Platz. Niemand verlangte oder erwartet dies von ihm. Er war der Auserwählte, der mit der Lizenz für einfach alles. Seine Handlungen und Taten wurden nicht in Frage gestellt. Und genau das tat er jetzt selbst zum ersten Mal. In den letzten Tagen ganz besonders. Ihm schien sein Dasein plötzlich so falsch, so naiv. Wieso war ihm nur alles egal gewesen. Nie gab es die Frage nach dem Warum, jedenfalls nicht vor seinem Auftrag `Juliette Pickering´ das Leben auszuhauchen.


    Er schüttelte den Kopf. So vieles war ihm noch unklar: Welche Rolle spielte z.B. Darius in diesem makaberen Spiel. Er verspürte das erste Mal Bedauern. Und Mitgefühl! Mitgefühl für all seine Opfer, deren Familien: Frauen und Kinder. Dieses Gefühl kannte er vor Juliette einfach nicht. Seine Zielpersonen waren für ihn schuldig. Er fragte nicht an welchem Verbrechen. Er nahm es als gegeben hin. Bestimmt hatte der ein oder andere Kandidat sogar selbst Blut an seinen Händen, aber einen Mord rechtfertigte diese Tatsache jetzt nicht mehr.


    »Gleiches mit Gleichem vergelten, du bist auch nicht besser. Mord bleibt Mord! Du bist nur verdammter Abschaum«, wiederholte er bitter, als er sich im Spiegel betrachtete. Gequält von diesen Gedanken zog er sich weiter an und suchte noch immer nach den passenden Worten für Juliette.


    


    Als das Schweigen beim Frühstücken gebrochen wurde und er auf direktem Weg die Flucht nach vorn antrat, ging es ihm besser. Readwulf fühlte sich erleichtert. Der Druck flaute ab und er war sehr überrascht, wie gefasst sie reagiert hatte. Juliette machte ihm keine Vorwürfe. Woher nahm sie nur die Kraft dafür, wo er sich selbst nicht verzeihen konnte.


    Während der Fahrt zum Weingut musste er sie immerzu anschauen. Er hätte wahrscheinlich umgekehrt nicht so souverän mit der Situation umgehen können. Diese junge Frau verblüffte ihn immer wieder. Jedoch ihre Stille bereitete ihm Kopfzerbrechen.


    Seine Sorge, die Konfrontation mit Manon würde sie überfordern, belastete ihn schwer. Sein Beschützerinstinkt verstärkte sich mit jedem gefahrenen Kilometer, ebenso wie sein schlechtes Gewissen.


    »Willst du im Auto bleiben?«, fragte er daher, als sie ihr Fahrtziel erreichten. Natürlich wollte sie das nicht, aber einen Versuch war es Wert. Wenigstens stellte sich Jules schutzsuchend hinter ihn, damit fühlte er sich nicht ganz so unterlegen.


    Manon tauchte nur Sekunden später hinterrücks auf. Jules stand ihr versteinert gegenüber. Readwulf bemühte sich Abstand zwischen die beiden Frauen zu bringen und lenkte das Gespräch auf sich. Manon spielte glücklicher Weise mit und bat ihre Gäste auf einen Kaffee herein.


    Das seltsame Gefühl in der Magengegend meldete sich erneut. Vielleicht war diese Frau auch seine leibliche Mutter. Sein Herz pochte schneller, doch er verbarg seine innere Anspannung. Jules war jetzt wichtiger. Er setze sich an den Küchentisch.


    Die angespannte Stimmung füllte den Raum und seine Liebste sah inzwischen kreidebleich aus. Sie tat ihm so leid und er wusste nicht, wie er ihr diese Last nehmen hätte können.


    Auch Manon wirkte aufgewühlt. Ihr Herz schlug in hohem Tempo. Ihre Stimme zitterte ebenso merklich, wie Ihre Hand beim Eingießen des Wassers in den Kaffeeautomaten. Readwulf wollte noch nach Juliettes Hand greifen, als Manons erste Worte sie in die Flucht schlugen.


    Read sprang auf. Manon hielt ihn zurück: »Lassen sie sie! Geben sie ihr ein paar Minuten.«


    »Sie haben Recht«, antwortete Readwulf und ließ sich resignierend auf den Stuhl nieder.


    »Ich hätte sie nicht her bringen sollen.«


    »Sie werden ihre Gründe gehabt haben, oder nicht?«


    »Durchaus und wie sie sich schon denken können, sind diese weniger erfreulich.« Jetzt blickte er ihr direkt ins Gesicht: »Ich brauche einige Antworten von ihnen«, setzte er fordernd nach.


    »Das kommt ganz auf ihre Fragen an«, entgegnete Manon noch unerschrocken.


    »Für Spielchen fehlt uns die Zeit« Seine Stimme wurde tiefer.


    Was bildete diese Frau sich ein. Readwulf schüttelte den Kopf und zog die Brauen enger zusammen: »Wer ist Juliettes Vater? Und wieso diese Adoption?«


    Manon schluckte schwer.


    »Antworten sie! Ich merke doch, das Jules ihnen nicht egal ist und wohl auch nie war.«


    »Ja, es stimmt! Ich sah einfach keinen anderen Ausweg«, stotterte Manon.


    »Ausweg? Wofür?«


    »Glauben sie mir doch bitte. Je weniger sie darüber wissen, umso sicherer ist es für sie. Bitte drängen sie mich nicht weiter. Die Wahrheit ist schwer zu verstehen und noch viel schwerer zu ertragen«, antwortete Manon. Ihre Stimme klang gequält.


    »Gewiss«, entgegnete Readwulf verächtlich und fügte mit Nachdruck hinzu: »Manon, sie wird bereits verfolgt! Verstehen sie jetzt?«


    »Gott, nein.« Manons Blick trübte sich und ihre Stirn wurde faltiger. »Das darf nicht sein! Dann weiß er, das ich ihn belogen habe.«


    »Von wem sprechen sie? Sie wissen wer uns verfolgt? Um Himmelswillen reden sie doch ...« Ein Schrei und lautes Hundebellen unterbrach seine Fragestellung. Readwulf hörte Juliette in der Ferne und sprang augenblicklich auf.


    »Wo wollen sie hin? Hey«, rief ihm Manon irritiert hinterher.


    Pfeilschnell folgte Read Juliettes Spur in den Keller. Sie lag reglos am Treppenabsatz. Ein riesiger Hund bellte in die Dunkelheit des Weinkellers. Er bewegte sich keinen Millimeter von der ohnmächtigen Frau weg.


    »Jemand war hier. Ich erkenne den Gestank. Dieser widerliche Schleimer! Ich wusste doch, dass mit dem etwas nicht stimmt«, brüllte Read, als er die stark benommen wirkende Frau hoch hob.


    Auch Manon und ihr Mann hatten jetzt die Treppe erreicht.


    »Aus! Poltron, aus jetzt«, wies sie den noch immer dauerbellenden Hund an.


    »Was hast du da?«, fragte Manon. Ihr Blick lag auf Juliette, die langsam zu sich kam und sich am Hals rieb. Übereifrig drängelte sie sich heran und griff nach dem Handgelenk ihrer Tochter: »Ein Einstich, oder?« Juliette verzog schmerzerfüllt das Gesicht.


    »Bitte Manon. Wohin?«, entgegnete Read eindringlich.


    »Nach oben ins Gästezimmer. Kommen sie. Schnell!«


    


    Man bemühte sich rührend um die nun Bewußtlose. Die Männer trugen eimerweise Eis aus dem Kühlhaus heran und Manon richtete fürsorglich das Bett.


    »Wir waren vorhin in der Küche noch nicht fertig«, erinnerte Readwulf zwischenzeitlich. Manon nickte und senkte den Blick dabei.


    Jules lag in der großen Badewanne, fast gänzlich von Eiswürfeln bedeckt. Ihr Körper kämpfte merklich gegen die Hitze an, daher blieb es nicht aus, dass die beiden Männer fast stündlich neues Eis aus dem Kühlhaus holen mussten.


    »Die Kühlung darf nicht unterbrochen werden«, wies Readwolf seinen Helfer von Zeit zu Zeit an. Claude trug es mit Fassung. Er schien die Anspannung des Mannes und dessen scharfen Ton nicht persönlich zu nehmen.


    Die Nachtwache übernahm Readwulf ganz allein. Er bestand darauf, auch wenn ihm Manon einige Male versuchte ins Gewissen zu reden. Resigniert stellte sie ihm eine große Thermoskanne mit frischem Kaffee hin und verschwand mit Claude in ihrem Zimmer.


    


    Juliette blickte direkt in Reads dunkle Augen, als sie im Morgengrauen wach wurde.


    »Jules! Oh, Jules. Gott sei Dank. Ich dachte schon du schaffst es nicht ...«, erklärte sich Readwulf und fühlte mit der Handfläche die Temperatur an ihrer Stirn.


    »Ein Glas Wasser wäre toll?«, krächzte sie und: »Hu, ist das kalt hier.« In diesem Moment registrierte er ihre erstaunlich schnelle Genesung. Die ganze Nacht über hatte sie unfassbar hohe Temperatur gehabt und jetzt, von einer Minute zur anderen, erholte sie sich gänzlich.


    


    Sie blickte an sich herunter und im selben Moment färbten sich ihre Wangen Rosa. Ihr unbedeckter Busen blitzte durch die Eishülle. Jetzt war einfach nicht die Zeit, ihre Schönheit zu bewundern. Dennoch verzog Read die Lippen. Ihre natürliche unschuldige Art, amüsierte ihn immer wieder.


    Er half ihr aus dem kalten Nass und wickelte sie erst in einen Bademantel und im Anschluss behutsam in die frischen Laken des King Size Bettes nebenan.


    Als Poltron sich im nächsten Augenblick selbst die Tür öffnete und brav vor dem Bett seine Wache übernahm, wollte Readwulf nun unbedingt klären, weshalb sie eigentlich gekommen waren. In der vergangenen Nacht hatte er abwechselnd über Manons letzten Worte vor dem Zwischenfall nachgedacht und mit seiner Angst um Juliette gekämpft. Er ging auf direktem Weg in die Küche, von wo er bereits aus dem Treppenhaus Stimmen vernahm.


    Manon stand am geöffneten Fenster mit einer halbabgebrannten Zigarette in der rechten Hand. In der linken hielt sie zitternd den Aschenbecher mit mindestens acht weiteren nur halb gerauchten Stumpen. Claude saß vor einem großen Pott Kaffee am Tisch.


    »Guten Morgen«, wünschte Readwulf, der im Türrahmen stehen blieb.


    Wie beim Stehlen ertappt fuhr Manon herum: »Ich hab vor sechs Jahren aufgehört«, rechtfertigte sie sich nervös den Glimmstängel hochhaltend.


    Read überging ihre Unsicherheit und erklärte statt dessen: »Sie hat es überstanden und schläft jetzt.«


    Manon fiel ihrem Claude erleichtert in die Arme. Einige Tränen rannen ihr über das bleiche Gesicht. Der Mann streichelte tröstend ihren Rücken.


    Einen kurzen Moment gönnte Read den Beiden, dann fragte er ruhig: »Manon, haben sie jetzt etwas Zeit für mich?« Dabei blickte er erst sie und dann ihn an. Claude begriff sofort, drückte seine Frau noch einmal fest an sich und sagte: »Die Arbeit ruft, sie entschuldigen mich bitte.«


    


    Manon entledigte sich der abgebrannten Zigarette und fischte ungeschickt sofort nach einer Neuen aus der Schachtel.


    »Bitte setzen wir uns doch.« Readwulf nahm sie ihr aus der Hand und deutete auf den von Claude geräumten Platz am Tisch.


    »Entschuldigung«, krächzte Manon hustend.


    »Gestern sagten sie: Er wüsste jetzt, dass sie gelogen haben. Von wem und was haben sie genau gesprochen?«, fragte Read mit glasklarer scharfer Stimme.


    »Von Lord Dashwood«, erklärte Manon immer noch sichtlich nervös.


    »Den kenne ich. Er ist Richter am obersten Berufungsgericht.«


    »Richtig, er ist amtierender Lordkanzler. Ein wirklich einflussreicher und gefährlicher Mann. Glauben sie mir.« Sie machte eine Pause und ihre Augen suchten im Raum nach einer neuen Zigarettenschachtel. Schwer ausatmend fuhr sie fort: »Ich war ein junges Mädchen, als ich Francis kennenlernte. Ich war so verliebt. In der Uni riss sich jedes Mädchen um ihn, doch er hatte nur Augen für eine: Mich. Eine aus dem Erstsemester der Cardiff University.« Ihre Augen leuchteten kurz auf, wie die einer frisch verliebten jungen Frau.


    »Ich ließ mich blenden von seinem Charme und seinen guten Manieren. Ein Kerl aus gutem Hause, mit Anstand und Charakter, dachte ich. Bereits ein Jahr später haben wir geheiratet. Ich habe mein Studium abgebrochen und wollte einfach nur seine Frau sein, die Mutter seiner Kinder. Ich war so glücklich.« Manon senkte wehmütig den Kopf. Readwulf hörte schweigend, aber sehr aufmerksam zu.


    »Francis machte bald seinen Abschluss, sogar mit Auszeichnung und fing in der Kanzlei seines Vaters an. Ein paar Jahre vergingen, er machte Karriere, doch privat waren wir nicht so erfolgreich. Ich wurde einfach nicht schwanger. Seine Familie drängte auf einen Erben, schließlich sollte die Dashwood-Linie auch mit Stolz in kommenden Generationen weitergeführt werden. Von da an hatten wir oft Streit und seine Haltung mir gegenüber verhärtete sich. Immer öfter war er auch Nachts nicht daheim und ich vermutete bereits eine andere Frau.« Manon machte erneut eine Pause. Readwulf legte seine Hand aufmunternd auf die ihre und drückte sanft zu: »Erzählen sie bitte weiter, Manon.«


    »Gut. Also, mein Selbstwertgefühl war damals fast erloschen. Ich sprach mit ihm über eine Adoption, doch Francis bestand auf sein eigen Fleisch und Blut. Die Stunden bei einer Selbsthilfe Gruppe, für Frauen die nicht auf natürlichem Wege schwanger werden konnten, nahm ich allein und heimlich wahr. Ich wollte nicht, dass er mich auch noch für schwach hielt und so ließ ich mich am Ende auf eine künstliche Befruchtung ein. Es hatte auch gleich beim ersten Versuch funktioniert. Francis war wie ausgetauscht. Er kümmerte sich rührend um mich und ließ mich die gesamte Schwangerschaft nicht mehr aus den Augen.«


    Manon griff nach einem Wasserglas, nahm einen Schluck und fuhr fort: »In den letzten Wochen der Schwangerschaft wurde Francis täglich unruhiger. Er bestand auf einem Kaiserschnitt. Er hätte Angst um mich und das Baby und wolle nur das Beste für uns Beide. Auch wenn ich es sehr merkwürdig fand, dass der Termin für einen Sonntag um Punkt 24 Uhr angesetzt wurde, ich zweifelte nicht an ihm. Ich liebte ihn doch und wollte unser Glück nicht trüben. Sie holten Juliette wie geplant aus mir heraus. Sehen durfte ich sie erst drei Tage später. Man ließ mich nicht zu ihr, angeblich um Infektionen zu vermeiden. Sie sei sehr schwach und müsste ständig unter strenger Beobachtung stehen, hatte man mir erzählt. Ich war schon halb wahnsinnig vor Verzweiflung, da hielt ich sie endlich in meinen Armen. Meine kleine süße Jules.«


    »Und dann? Was ist dann passiert?«, drängte Readwulf.


    »Sie war so wunderschön. Ich liebte sie vom ersten Augenblick an und bis heute hat sich nichts daran geändert!« Tränen rannen über Manons Wangen. »Sie ist doch mein Kind«, flüsterte sie.


    »Wieso haben sie sie dann weggegeben und sich selbst und ihr so weh getan?« Readwulfs Stimme klang kühl und abgeklärt.


    Manon schluckt und holte tief Luft: »Francis … er hasste sie! Keinen Blick hatte er für seine Tochter übrig. Anfangs schob ich es darauf, dass sie nun doch kein Junge geworden war. Dann auf ihre andauernde hohe Temperatur. Die Kleine lag deswegen wochenlang auf der Intensivstation des Krankenhaus. Ich war Tag und Nacht bei ihr und hatte keine Zeit mehr für meinen Mann. Ich machte mir die schlimmsten Vorwürfe, bis ich zufällig ein Gespräch zwischen Francis und seinem Vater anhörte. Sie bemerkten mich nicht, aber ich hörte jedes Wort.« Ihr Blick wurde starr und hasserfüllt.


    »Sie sprachen von einem großen Ziel und das sie meine Juliette genauer studieren und untersuchen müssten. Sie wollten sie mir wegnehmen und in ein Labor stecken. Es war auch die Rede von einer speziellen Ausbildung und das die Kleine wohl einmal ein gutes Werkzeug sein würde. Die Beiden waren so widerlich selbstzufrieden. Einfach ekelhaft! Da wusste ich, dass so etwas kein Vater für seine Tochter will und dieses Scheusal irgend einem Wahn verfallen sein musste. Von da an ließ ich Juliette nicht eine Sekunde mehr aus den Augen. Ich sorgte dafür, dass meine Mutter bei ihr Wache hielt, wenn ich schlief. Und ich musste wissen, was mit meinem Mann los war und spionierte ihm nach. Vor ihm spielte ich die ahnungslose Ehefrau, aber jede Nacht folgte ich ihm. Natürlich hatte er Gespielinnen, wie ich schon vermutete, aber an diesem Abend lief ich ihm nach in ein altes Theater. Es war verlassen. Dort hatte schon seit Jahren keine Vorstellung mehr stattgefunden. Ich versteckte mich auf der Empore. Männer mit blutroten Umhängen standen in einem Kreis auf einer Bühne, die Kapuzen tief ins Gesicht gezogen. Es wurde immer unheimlicher, als sie, in einer mir unbekannten Sprache, einen Gesang von sich gaben. In der Mitte stand ein riesiger Stein, wohl eine Art Altar. Der Boden wies mehrere große Flecken auf, die wie eingetrocknetes Blut aussahen. Ich hatte furchtbare Angst, dass mich jemand entdeckten könnte und wollte gerade wieder gehen, als der Gesang verstummte. Einer der Männer trat in die Mitte. Er hielt etwas in die Luft und stellte es dann auf den Altar. Ich sah genauer hin. Es war ein goldenes Kästchen, mit seltsamen Zeichen verziert, vielleicht einer alten Schrift, vermute ich. Der Mann setzte dann seine Kapuze ab. Ich zuckte zusammen, denn es war Francis. Drei weitere Männer traten vor und bildeten einen inneren Kreis um den Stein. Auch sie setzten ihre Kapuzen ab. Owen Tudor und William James Blakeney hab ich sofort erkannt, der dritte Mann stand mit dem Rücken zu mir.«


    »Was, Tudor und Blakeney? Das kann nicht sein!«, unterbrach sie Readwulf energisch.


    »Kennen sie die beiden?«


    »Ich kannte sie. Sie sind tot«, erwiderte er. »Aber bitte, erzählen sie weiter.«


    Manon schaute ihn irritiert an, dann berichtete sie weiter: »Francis übergab das goldene Kästchen an den dritten Mann und dieser trank im Anschluss aus einem Kelch. Er reichte das Gefäß weiter. Es war einfach abscheulich! Als sich Darius Fairfax umdrehte lief ihm roter Saft aus den Mundwinkeln.«


    »Darius?«


    »Ja, ist er auch tot?«, fragte Manon verwirrt.


    »Nein«, entgegnete Read: »Er ist mein Adoptivvater.«


    Manon sprang erschrocken auf: »Sie ... sie sind ...«, mehr brachte sie nicht heraus.


    »Bitte Manon, beruhigen sie sich. Ich habe mit der Sache nichts zu tun. Überlegen sie doch, ich bin mit Juliette hier.«


    Es dauerte einen Moment bis sie sich wieder setzte. »Also gut«, fuhr sie fort.


    »Nach diesem Abend traf ich Vorkehrungen für unsere Flucht, bis mir klar wurde, dass er uns ewig verfolgen würde und Jules niemals in Sicherheit aufwachsen könnte. Ich traf eine Entscheidung, die mich unglücklich machte, aber ihr Leben retten würde. Ich gab sie zu Marie Ann und Harry, die ich aus der Selbsthilfegruppe kannte. Ich hatte sie zwar nur ein paar Mal getroffen, aber die beiden wünschten sich so sehr ein Kind und Francis hatte keine Ahnung von ihnen. Es schien mir die beste Lösung zu sein. Ich ging mit dem lehren Kinderwagen am Fluss spazieren und täuschte einen Überfall vor, bei dem ich der Wagen in den Fluss stürzte. Ich war die trauernde Mutter, deren Kind bei diesem unglücklichen Vorfall ertrank und von den Wassermassen verschlungen wurde. Das Ganze fiel mir nicht schwer, denn mein Gefühl, mein Verlust war echt. Ich hielt meinen Ekel und Hass vor Francis geheim, um seinen Verdacht nicht zu wecken. Glauben sie mir, es war fast noch schwieriger, diesen widerlichen Mann zu ertragen und der Versuchung zu widerstehen ihn im Schlaf zu erdolchen. Erst einige Jahre später wagte ich es, ihn wegen seiner unzähligen Affären zu verlassen. Und er ließ mich gehen. Einfach so ...«


    »Also haben sie nur dieses eine Kind zur Welt gebracht?« Readwulf starrte auf den mediterranen Steinboden.


    »Ja, so ist es. Wieso fragen sie?«


    Er sah auf und Manon blickte in seine leicht feuchten Augen.


    »Was ist mit ihnen?«


    »Nichts. Ich hatte diese Vermutung.« Er legte seine Hand auf ihre und drückte sanft zu. Nur ließ er sie diesmal deutlich seine hohe Körpertemperatur spüren.


    »Sie sind wie meine Juliette? Aber das ist ganz und gar unmöglich!«


    »Wieso ist es das?«


    »Readwulf, sie wissen es nicht?«, erwiderte sie ungläubig.


    Er schüttelte den Kopf: »Nein, wir wissen beide nicht, wieso wir so sind.« Er festigte seinen Blick und sah sie eindringlich an.


    »Ich weiß nur, dass Jules ihre andere, sagen wir unnatürlich Seite, nicht von mir hat. Wie sie wissen, wurde die Eizelle künstlich befruchtet. Für mich ist eine Manipulation nicht auszuschließen. Ich kann nur so viel mit Gewissheit sagen: Es muss mit diesem Geheimbund und dem goldenen Kästchen zu tun haben. Ich beschwöre sie, fliehen sie mit Juliette und beschützen sie sie. Diese Männer sind mehr als gefährlich und haben ihre Finger überall drin. Das sind Richter, Anwälte, Ärzte … die Liste ist lang.«


    Readwulf schüttelte erneut den Kopf: »Davon laufen. Das kann ich nicht! Ich muss wissen wer ich bin. Oder was.«


    »Aber verstehen sie denn nicht, dass sie auch ein Teil dieses perfiden Spiels sind? Die brauchen euch beide.«


    Nachdenklich lehnte sich Read zurück: Nein, unmöglich. Ich habe Tudor und Blakeney umgebracht. Die Akten waren eindeutig. Darius! Irgendetwas stimmt da nicht.


    »Manon, bitte erzählen sie Juliette nichts von unserem Gespräch. Ich möchte sie nicht unnötig aufregen.«


    Sie nickte zustimmend.


    


    


    ***


    


    

  


  


  
    Kapitel 9


    Unwiderstehliche Augen


    


    


    Die Sonne blendete mich, als ich gegen Mittag die Augen wieder aufschlug. Poltron lag ausgestreckt vor meinem Bett und schlief. Es sah aus, als ob er gerade einen aufregenden Traum hätte. Seine Beine bewegten sich rhythmisch im Takt zu seinen grunzenden Geräuschen.


    »Du bist mir ja ein schöner Beschützer«, flüsterte ich ihm zu und sprang aus dem Bett.


    


    Die heiß-kalte Dusche wirkte wahre Wunder. Aus der Küche roch es fantastisch durchs ganze Haus. Manon hatte uns wohl bereits ein Mittagessen gekocht.


    Als ich dem Duft folgend unten am Türrahmen stehen blieb, verschaffte sich mein Magen Gehör. Readwulf stand vor dem Herd und rührte in einem der Töpfe herum: »Na du Schlafmütze. Manon ist in die Stadt gefahren. Wir sind allein im Haus.«


    »Wer bist du, Houdini?«


    »Ach, hatte ich vergessen das zu erwähnen: Ich kann Gedankenlesen.«


    »Echt?«


    Er drehte kurz seinen Kopf und warf mir einen amüsierten Blick zu. In Chefkochmanier richtete er mir einen Teller an.


    »Setz dich. Deinen Magen kann man nicht überhören.«


    »Ich mag das Essen hier«, bemerkte ich und deutete auf den nur halb gefüllten Teller. »Mehr, bitte!«


    Read sah müde aus. Er war still und stocherte mit der Gabel in seinem Essen herum.


    Der Arme war die ganze Nacht wegen mir wach geblieben, erinnerte ich mich und griff nach seiner Hand. Er schaute auf und versuchte zu lächeln, was ihm nicht sonderlich gut gelang.


    »Was hast du?«


    »Nichts, ich habe nichts. Wir müssen nur bald wieder abreisen.«


    »Wieso macht dich das traurig?«


    »Ich bin nicht traurig.«


    »Ja aber was dann? Du bist so still. Irgendwas ist doch?«


    Er zog seine Hand weg, stand auf und stellte sich stumm ans Fenster.


    Dieser Mann macht mich noch wahnsinnig. Wieso kann er nicht einfach sagen, was er hat, dachte ich, sagte aber: »Read, ich merke doch, das dich etwas sehr beschäftigt. Möchtest du es mir nicht sagen?«


    Er schaute weiter auf das lila Fliederfeld, was bis zu den Weinbergen reichte und murmelte ein: »Doch doch, aber es ist kompliziert«, vor sich hin.


    »Pohh und da heißt es immer Frauen seien kompliziert. An diesem Punkt waren wir schon!«, platze mir heraus. Ich hielt mir sofort die Hand vor den Mund, als wenn ich diese Worte ungeschehen machen könnte.


    Readwulf drehte sich um. Seine Stirn lag in Falten.


    »Ich habs nicht so gemeint, entschuldige«, flüsterte ich.


    »Komm her«, forderte er forsch.


    Da war es wieder: Ich fühlte mich wie ein Schulmädchen, dass gerade etwas angestellt hatte. Ohne zu murren folgte ich seiner Anweisung.


    Er nahm mich in die Arme und drückte mich fest an seine Brust, dann begann er zu sprechen: »Ach Jules, ich will keine Geheimnisse mehr vor dir haben, aber manchmal fällt es mir sehr schwer so ... so offen zu sein.«


    Seine Brust fühlte sich stark und gut an. Mir war fast egal, was er mir schon wieder beichten musste. Ich seufzte nur und kuschelte mich fest an ihn.


    »Es gibt ein paar eigenartige Zusammenhänge. Manons Antworten haben bei mir nur noch mehr Fragen aufgeworfen. Ich muss unbedingt mit Darius sprechen. Ich kann dich nicht mitnehmen.«


    »Weil er mich tot sehen will«, wiederholte ich meinen ersten Gedanken laut und fügte an: »Bleibe ich hier?«


    »Nein. Ich habe einen Freund, der sich um dich kümmern wird. Wir müssen zurück nach London. Unser Flieger geht schon morgen früh, du hast also nicht mehr viel Zeit hier. Vielleicht möchtest du doch mit Manon sprechen. Ich glaube sie hat dir viel zu sagen.«


    »Dieser Freund? Für wie lange?«, flüsterte ich, das Gesicht an seine Brust gedrückt.


    Er hob meinen Kopf an. Meine Wange lag in seiner Handfläche. Zärtlich strich er mir das Haar aus dem Gesicht. Wie ich das vermisst hatte. Er war so sanft und ich schloss erwartungsvoll meine Augen.


    Statt mich zu küssen und endlich wieder Nähe zwischen uns aufkommen zu lassen, drückte er mich erneut fest an sich. Dabei atmete er tief durch. Es klang fast qualvoll, als ob er körperliche Schmerzen hätte.


    Ob mir mal einer diesen Mann erklären könnte!, fluchte ich innerlich und versuchte vor Enttäuschung seine Umarmung nicht zu genießen. Es gelang mir nicht.


    »Read?«


    »Was ist meine Schöne?«


    »Du bist ein seltsamer Mann.«


    


    Die Sonne stand tief, als Manons Auto in der Einfahrt hielt. Claude kehrte in diesem Moment mit den Arbeitern von den Weinbergen zurück. Er küsste seine Frau dreimal links und rechts auf die Wangen und trug ihr die Einkaufstüten ins Haus.


    Ich goss mir neues Sprudelwasser ins Glas und drehte dem Küchenfenster den Rücken zu.


    Seltsam diese Franzosen, dachte ich bei mir. Zwei Stunden hatte ich auf der Terrasse in der Sonne verbracht und dabei war sogar etwas Urlaubsfeeling aufgekommen. Das Anwesen war riesig, das Chateau selbst glich eher einem kleinen Schlösschen und war absolut stilvoll eingerichtet. Manon und Claude schienen nicht unvermögend zu sein. Sie hatten den Charme des Hauses bei ihrer Restauration weitestgehend erhalten und selbst die neu installierten Bäder wurden im Stil des 18. Jahrhunderts beibehalten. Die neuen Kacheln waren dem alten Original nachempfunden. Dazu die verschnörkelten Armaturen der verzierten Waschtische, auf dem kleine Nixen abgebildet waren. Aber am besten gefiel mir die freistehende Kupferbadewanne in meinem Gästebadezimmer. Badezimmer waren meine heimliche Leidenschaft.


    


    Ich legte mich wieder in den Sonnenstuhl und schloss die Augen. Meine Gedanken kreisten um Manon. Ich wusste nicht, wie ich sie ansprechen sollte. Der Abgang gestern war mir peinlich, wie immer, wenn ich emotional übertrieben reagierte. Aber hatte ich eine Wahl? Ich wusste nicht viel über sie. Manon hatte mich zur Welt gebracht. Diesen Schock hatte ich weggesteckt, aber dass sie mich als Baby weggegeben hatte, lag mir schwer im Magen.


    Welche Mutter tut so etwas? Könnte ich das? Will ich überhaupt mal Kinder? Kinder ... oder nur ein Kind, vielleicht mit Read? Readwulf Winston Fairfax als Vater. Nee! Unbewusst schüttelte ich den Kopf. Ich hörte Schritte und blinzelte in die Abendsonne.


    Manon stand, wie aufs Stichwort, mit einem Tablett neben meinem Liegestuhl.


    »Wenn du willst, ich habe frischen Eistee gemacht. Vielleicht magst du ihn ja mit mir trinken?«, sagte sie und schaute mich fragend an.


    Ihre Haltung wirkte ebenso hilflos, wie ich mich fühlte.


    »Oh, danke«, log ich, denn Eistee mochte ich noch nie.


    Sie stellte das Tablett auf dem Tisch ab und setzte sich in den zweiten Sonnenstuhl neben mich.


    Unbeholfen nippte ich am Glas, welches sie mir angereicht hatte: »Hmm lecker«, kommentierte ich und schluckte schwer an dem widerlich süßen Zeug.


    Plötzlich plärrte sie los. Ihre Stimme überschlug sich dabei fast: »Ich wollte dich nie weggeben. Ich hatte keine Wahl. Aber ich schwöre dir, ich wollte immer nur dein Bestes!«


    Mit weit aufgerissen Augen stand mir der Mund offen.


    »Bitte sag doch was Kind«, flehte sie und starrte mich hilflos an.


    Ich atmete, zu mehr war ich nicht in der Lage.


    Ihre Augen füllten sich mit Tränen, die Schwere der Last sah man ihr in diesem Moment an. Mit zittriger Stimme fuhr sie fort: »Hattest du ein schönes Leben? Waren Marie Ann und Harry gut zu dir? Ich könnte es mir nie verzeihen, wenn es nicht so wäre.«


    Wieder schaute sie mich flehend an, doch auch wenn ich gewollt hätte, ich war nicht fähig etwas dazu zu sagen.


    Manon sah gequält aus, ihre Tränen liefen unaufhörlich über ihre zarten Wangen. Der Ausdruck in ihren Augen sprach Bände und ihr ganzer Körper zitterte nun unkontrolliert.


    Sie sprang auf, weil sie mein Schweigen wohl nicht länger ertragen konnte.


    »Warte!«, brachte ich endlich heraus.


    Sie stoppte und blieb reglos stehen.


    »Wieso?«, schrie ich sie an.


    Manon drehte auf dem Absatz um und warf sich vor mir auf die Knie, zeitgleich griff sie nach meinen Händen.


    »Weil ich den falschen Mann geliebt habe«, antwortete sie. Das klang verbittert.


    »Bitte verzeih mir Juliette, dass ich nicht deine Mutter sein konnte. Bitte verzeih mir.« Sie legte ihren Kopf in meinen Schoss und weinte lauter.


    Es war seltsam. Ich fühlte ihren Schmerz, als wenn es mein eigener wäre. Marie Ann war mir immer eine gute Mutter gewesen. Sie ließ mich nichts vermissen, aber in diesem Moment fühlte ich Manons Verlust. Ich fühlte endlich etwas, auch wenn es nicht Hass oder Verachtung waren, wie ich es mir hätte eher vorstellen können. Diese Frau, deren Tränen gerade mein Kleid durchnässten, war randvoll an Gefühlen für mich.


    Ich war überwältigt und überrumpelt, doch nun hielt mich nichts mehr zurück. Ich rutschte neben sie zu Boden. Nahm sie in die Arme. Meinen Tränen ließ ich freien lauf. Eine ganze Zeit lang umklammerten wir uns abwechselnd. Zwischendurch ein Blick, ein liebes Wort, eine weitere Erklärung zu unser beider Schicksal. Es blieb nichts unangesprochen. Ich hatte an diesem Abend noch immer meine Mom verloren, aber Manon dazu gewonnen. Ein Fleckchen der Leere in mir war verschwunden.


    Manon tat mir gut. Ich verstand die Umstände so, wie sie sie mir versuchte zu erklären. Ich nahm ihre Not an und vergab, ohne wirklich etwas vergeben zu müssen. Wir versprachen einander uns besser kennen zu lernen. Es war unfassbar schön, das zulassen zu können.


    


    Manon holte eine kleine Truhe aus ihrem Zimmer. Sie hatte alles aufgehoben: Meine ersten Schühchen (die ich leider nie getragen hatte), einen Schnuller, einige Babybilder und sogar ein selbstgestricktes Mützchen.


    Ich griff in der Holzkiste nach einer alten Spieluhr. Meine Hand zitterte ein wenig, als ich den Schlüssel drehte. Ich wusste bereits vorher welche Melodie erklingen würde. Die Erinnerungen an Marie Ann und meine Kindheit wurden augenblicklich schärfer. Manon erklärte mir, dass sie die Uhr von meinem Vater geschenkt bekommen hatte, gleich nachdem sie erfahren hatten, dass sie schwanger war. Sie habe dieses schöne Stück nur aus Sentimentalität aufgehoben, alle anderen Geschenke von meinem Vater hätte sie nach der Trennung verbrannt oder weggegeben.


    »Woher kannte Mom dieses Lied?«, fragte ich.


    »Ich habe es ihr wohl erzählt. Du hast dich sofort beruhigt, wenn ich es dir vorgespielt habe. Und dann bist du immer gleich eingeschlafen«, erklärte Manon und strich dabei mit den Fingerspitzen über die Uhr.


    An diesem Abend hatte ich einen Teil von mir zurück bekommen, den ich längst verloren glaubte. Die Sorge um mein Leben, dass wir verfolgt wurden, war wie weggewischt.


    Wir tranken Rotwein aus Claudes eigenem Anbau. Die Männer spielten eine Partie Schach und Manon hielt den ganzen Abend meine Hand.


    So geborgen fühlte ich mich schon lange nicht mehr. Und ganz ohne Schutz waren wir natürlich nicht. Readwulf hatte nach dem Überfall `gewisse Vorkehrungen´ getroffen. So nannte er dies jedenfalls. Auch Poltron ließ mich nicht aus den Augen und folgte mir wie ein Schatten.


    


    Gegen dreiundzwanzig Uhr verabschiedete sich Readwulf nach oben in sein Zimmer. Wenig später zog auch ich mich zurück. Gerade als ich meinen Pyjama anziehen wollte, klopfte es an der Tür. Ich zog den Bademantel über und öffnete. Read lehnte lässig am Türrahmen und deutete mit dem Zeigefinger auf mein Bett.


    »Bitte?«, entgegnete ich und dachte: Unverschämtheit, aber süß.


    Vielleicht konnte er mir meine kleine Entrüstung ansehen, oder wirklich Gedanken lesen. Sein Zeigefinger bewegte sich nach links und rechts begleitet von: »Nicht das!« Sein Kinn wies erneut in die Richtung meines Bettes. Ich drehte mich um und entdeckte, fein säuberlich zurecht gelegt, meine Jeans, ein T-Shirt und eine warme Sweetshirtjacke. Wieso war mir das vorher nicht aufgefallen?


    »Komm, beeil dich. Wir haben noch etwas vor«, sagte er charmant lächelnd.


    »Was hast du vor?«, fragte ich kritisch.


    »Nicht ich, wir! Mach schon.«


    Das ließ ich mir nicht noch einmal sagen und daher flog die Tür mit Schwung ins Schloss. Auch wenn ich fast platze vor Neugier, lies ich mir etwas Zeit beim Umziehen.


    »Einen Tipp, wo du jetzt noch hin willst, bekomme ich nicht,oder?«, rief ich durch die geschlossene Tür. Wie erwartet bekam ich keine Antwort. Vielleicht hatte ich aber auch nur seine Stirn erwischt.


    Ich zog gerade die Nikes über die nackten Füße, als ich aufsah und erschrocken zusammen zuckte. Readwulf stand neben mir am Bett. Wie war er nur so lautlos in mein Zimmer gekommen? Wie lange stand er da schon? Meine Stirn kräuselte sich, mein Blick tadelte ihn.


    »Schau nicht so finster. Ich wollte dir zeigen was wir vorhaben. Das schien mir sinnvoller«, erklärte er und hielt mir einen Picknickkorb vor die Nase. Obenauf lag eine rot-blau karierte Wolldecke. Was sich in dem Korb befand, konnte ich daher nicht erkennen, aber es roch sensationell nach Schinken. Ich tippte auf: »Mitternachtspicknick?«


    Er lächelte geheimnisvoll und nahm meine Hand.


    


    Im Untergeschoss vor der Eingangstür lag der bereits schnarchende Poltron. Ihn galt es jetzt noch zu überwinden. Er hob den Kopf, als Read einfach die schwere Eingangstür öffnete und den Hund so zur Seite schob.


    »Brav. Bleib!«, unterstrich er sein Handeln. Der müde Braune gähnte geräuschvoll, zeige dabei sein gewaltiges Gebiss. Dann legte er seinen Kopf wieder auf die Pfoten.


    Als Readwulf die schwere Eingangstür wieder geschlossen hatte, drehte er sich zu mir: »Mal sehn ob du Schritthalten kannst?«


    Ich hatte kaum begriffen, was er damit meinte, da lief er bereits in atemberaubendem Tempo davon.


    »OK, gehen wir laufen«, brüllte ich hinterher und nahm sogleich seine Verfolgung auf.


    Etwas Mühe hatte ich schon den Anschluss zu finden, zumal das Gelände unwegsamer wurde. Readwulf steuerte direkt die kleine Bergformation oberhalb der Weinberge an. Diese Felsen hatte ich tagsüber von der Terrasse aus bewundert. Sie sahen aus wie Felsklippen einer Bucht, von denen sich Klippenspringer todesmutig in die Tiefe stürzen würden. Nur das die weißen Riesen nicht an einer Bucht standen, sondern auf einem Bergrücken thronten.


    Immer höher sprangen und kletterten wir hinauf. Das machte Spaß und Reads Tempo war hier kein Problem mehr für mich. Und dann standen wir auf dem schmalen, aber ebenen Gebirgskamm. In die Weite zu schauen, hatte etwas von absoluter Freiheit und dem Himmel ein Stück näher kommen.


    Einen romantischeren Platz für ein Picknick zu Zweit konnte ich mir nicht vorstellen.


    Stolz erklärte er: »Ich habe diesen Ort bereits gestern entdeckt, als ich das Gelände gesichert habe. Schön hier, oder?«


    In der Ferne erblickte ich deutlich die Meeresbucht: den kleinen Hafen und die malerisch in die Landschaft gebaute Ortschaft `Saint-Chamas´. Eine leichte Brise wehte mir durch die Haare und die Luft roch klar und frisch. Ich atmete tief durch, streckte die Arme weit auseinander und bestätigte: »Jaa, es ist absolut umwerfend.«


    Er lächelte zufrieden.


    Ich fügte meinem Lob: »Genau wie du.«, an. Das schien ihn verlegen zu machen und war die gerechte Strafe für seine kleinen Frechheiten mir gegenüber. Sekunden später sank ich in seine Arme und hatte wieder einmal große Mühe die Funktionalität meiner Knie aufrecht zu erhalten. Glücklicher Weise hatte er ein Gespür dafür und so setzen wir uns auf die mitgebrachte Kuscheldecke. Meine Beine baumelten am Rand des Felsens in Richtung der Bucht.


    Dieser unvergessliche Moment: Er, der perfekte Gentleman, Rotwein, Schinken und Weintrauben. Sogar Gläser hatte er in seinem Korb dabei. Immer wieder legte er seinen Arm um mich und zog mich fest an sich. Ich glaubte, er genoss diese Nacht mindestens genauso sehr, wie ich. Wir lagen nebeneinander auf der Decke, schauten in den sternenüberfüllten Nachthimmel und versuchten uns gegenseitig die nicht vorhanden Astronomie Kenntnisse näher zu bringen. »Schau mal da, der große Esel«, erklärte er grinsend und fuhr mit meiner Hand in seiner eine hell leuchtende Sternkombination nach.


    »Und da, der graue Star.« Ich musste schmunzeln.


    Zu gern wäre ich einfach mit ihm hier liegen geblieben, aber der Morgen und unsere damit verbundene Abreise kamen viel zu schnell.


    


    Manon machte uns noch Brote für die Fahrt zum Flughafen. Wie süß von ihr und absolut unnötig, nach dem Frühstück hatte ich für Tage keinen Hunger mehr. Claude schenkte uns zum Abschied eine kleine Kiste seiner erlesensten Weine und Manon brach wie erwartet vollkommen in Tränen aus. Es fiel mir sehr schwer, die beiden zu verlassen und damit hätte ich noch auf der Herfahrt niemals gerechnet.


    Das Leben ist schön und unberechenbar, oder wie meine Lateinlehrerin immer so schön zu sagen pflegte »Es kommt immer anders, als wie man denkt.« Das war grammatikalisch total daneben, aber irgendwie hatte sie ja recht damit.


    Der arme Poltron war unserem Auto noch eine Meile hinterhergelaufen, er hatte wahrscheinlich nicht mitbekommen, dass sein Beschützerauftrag vorerst beendet war.


    Der Flug verlief dafür problemlos, Read hatte Erste-Klasse gebucht. Angeblich, weil keine andern Plätze mehr zu bekommen waren. Ich glaubte ja, er wollte mich nur wieder verwöhnen. In London regnete es wie aus Eimern, also eigentlich alles wie immer und doch war etwas anders.


    Ich war anders!


    


    Ich konnte es kaum abwarten, Cloé zu umarmen und ihr alles zu erzählen. Kaum hatte das Taxi vor unserem Haus angehalten, stürmte ich aus dem Wagen, rein ins Haus und hoch in den ersten Stock. Endlich wieder daheim. Die Tür ließ sich zwar ganz normal aufschließen, aber nicht gut öffnen. Irgendetwas lag davor. Sofort ging ich ein paar Stufen wieder nach unten, da war Read bereits hinter mir und hielt mir die Hand vor den Mund. »Bleib hier und rühre dich nicht weg«, flüsterte er mir ins Ohr. Dann benahm er sich wie ein Geheimagent und pirschte sich weiter in die Wohnung vor.


    Allein im Treppenhaus war es plötzlich sehr gruselig, also schlich ich ihm hinterher. Ob der Typ mich nun im Treppenhaus oder in der Wohnung erwischte, war ja wohl nun auch egal.


    Der Flur war total unordentlich, all unsere Schuhe waren durcheinander geworfen worden, die Kommode ausgeräumt und der große Spiegel gesprungen. Oh nein ... sieben Jahre Unglück, oder?, schoss es mir durch den Kopf. Ich kämpfte mich weiter nach vorn an meinem Zimmer vorbei.


    »Read?«, flüsterte ich in die toten Stille. Keine Antwort. »Cloé?«, versuchte ich es nochmal. Wieder nichts. Ich riskierte gerade einen Blick ins Badezimmer, als mich jemand von Hinten an der Schulter packte. Ich schrie laut los und versuchte panisch mich los zu reißen.


    »Ruhig, Jules. Beruhige dich doch!«, redete Read auf mich ein.


    »Ich hab dir doch gesagt, du sollst dich nicht vom Fleck bewegen. Was davon hast du nicht verstanden?«, schimpfte er im Anschluss los.


    »Verdammt nochmal Read, mir wär fast das Herz stehn geblieben! Mach das nie wieder, hörst du!«, schrie ich zurück.


    »Und?«, flüsterte ich ihm dann zu.


    Breit grinsend flüsterte er zurück: »Ich glaube nicht, das dich jemand gerade gehört hat, mein Schatz?«


    »Ach du!« Ich schlug ihm leicht mit der Hand auf die Brust.


    »Hast du etwas entdeckt und wo ist eigentlich Cloé?«


    »Keine Ahnung wo sie steckt, hier ist jedenfalls niemand mehr. Cloé scheint seit Tagen nicht zu Hause gewesen zu sein.«


    »Wie kommst du darauf?«


    »Keine Zahnbürste da, ihre Lieblingsjacke fehlt und Cloé ohne ihre Schlafbinde ... das geht gar nicht.«


    »Wow und das hast du alles in diesem Chaos so schnell entdecken können? Ich bin beeindruckt«, staunte ich ihn an.


    »Nein, ich hab diesen Zettel hier in der Küche gefunden.« Er konnte es einfach nicht lassen und grinste überwältigend bis über beide Ohren.


    »Du Schuft, du. Ist sie wieder bei ihren Eltern?«


    »Nein bei Luke und wir haben noch ganze zwei Tage, um aufzuräumen.«


    »Meinst du wirklich, ich bleib alleine hier?« Ich schaute ihn ungläubig an: »Ist das nicht viel zu gefährlich? Was ist, wenn der wiederkommt, Read?«


    »Mach dir bitte keine Gedanken, es ist für alles gesorgt!«


    »Das sagst du andauernd und dann passiert doch was. Ich will nicht allein sein!«, protestierte ich.


    »Das bist du nicht. Darron wird auf dich aufpassen. Er hat uns auch schon in Frankreich geholfen. Weißt du noch?«


    Er hob mein Kinn an: »Ich lass nicht zu, das dir etwas passiert. Jetzt verstanden?«


    Klar erinnerte ich mich an den ominösen Freund und verstanden hatte ich schon lange. Ich wollte nur nicht ohne ihn sein: »Geh nicht!«


    »Ich muss mein Herz.« Er presste seine Lippen auf die Meinen. Doch das war kein Kuss, eher ein Versprechen und es tat weh.


    Widerstandslos ergab ich mich und vergrub mich in seinen Armen. Am liebsten wäre ich mit ihm durchgebrannt, abgehauen und hätte London weit hinter mir gelassen. Ich spürte wie mein Drang alles zu hinterfragen, zu erfahren, wer ich wirklich war, deutlich nachließ. Ich hatte viel größere Angst davor, das bisschen Glück, was ich gerade empfand, wieder zu verlieren. Mein Gedankenleser schien das zu ahnen, oder es ging ihm genauso.


    »Bitte Jules, sei vernünftig. Wir schaffen das, versprochen!«


    »Schwöre!«, forderte ich.


    »Alles was du willst«, erklärte er und dabei sah er so unwiderstehlich aus, das ich selbst alles geschworen hätte.


    »Du manipulierst mich schon wieder!«


    »Wie könnte ich?«


    »Hör auf damit und lass uns endlich aufräumen.«


    


    Nach zwei Stunden sah die Wohnung wieder halbwegs annehmbar aus. Read entpuppte sich als wahrer Putzteufel, er war gründlicher als jede Ehefrau. Dazu hatte ich noch nie so viel Spaß bei der Hausarbeit, wie mit ihm. Klar diente diese Aktion auch der Ablenkung, aber ihn mit Kochschütze und Staubwedel bewaffnet zu sehen, war phänomenal süß. Am Ende stand er am Herd und ich deckte den Tisch. Der Abend war gerettet.


    


    »Hmm, du kannst wirklich kochen! Was kannst du eigentlich nicht?«


    »Ist doch nur Pasta«, antwortete er und wirkte dabei verlegen.


    »Wann kommt eigentlich dieser besagte Freund von dir?«


    »Morgen Vormittag und sein Name ist Darron. Du kannst es wohl kaum erwarten?«


    »Ich wollte es einfach nur wissen.«


    »Süße, wenn ich eins über Frauen weiß, dann, dass bei euch nie etwas nur so ist. Also raus damit: Was willst du wirklich wissen?«


    Ich spürte die Wärme in meinen Wangen und ich fühlte mich unangenehm ertappt.


    »Du wolltest wissen, ob wir heute Nacht allein sind, oder?«, fragte er und zwar für meinen Geschmack etwas zu direkt. Wie sollte ich das jetzt einfach so übergeben, ohne mein Gesicht zu verlieren? Klar wollte ich genau das wissen, aber so direkt ausgesprochen, klang es billig und sehr eindeutig zweideutig.


    »Du weißt gar nichts über Frauen«, schrie ich ihn an und rannte wütend ins Bad.


    Sekunden später stand er vor der verschlossenen Tür: »Hey, das kommt mir bekannt vor«, spottete er drauf los.


    Und er hatte recht. Ich benahm mich wirklich kindisch, aber so war ich einfach. Ich fühlte mich seit Tagen körperlich zurück gewiesen (wenn man mal von unserem Mitternachtspicknick absah) und hatte nun immer mehr das Gefühl, mich ihm aufzudrängen. Damit kam ich einfach nicht zurecht.


    »Geh weg«, zischte ich zurück.


    »Niemals, also mach schon auf«, kam zurück und dabei klang er wieder einmal auch noch amüsiert. Ich kochte vor Wut. Das schaffte er wirklich mit Leichtigkeit.


    Ich riss die Tür auf, denn ich hatte die Absicht ihm genauso weh zu tun, wie er mir. Doch dazu kam es nicht. Er reagierte blitzschnell, wich meinem Schlag aus und presste mich an die Wand. Unsere Augen funkelten, sich im dunklen Flur an. Ich spürte wie sein Herz schneller schlug und das ihn die Situation sehr zu erregen schien. Aus meiner Wut wurde Leidenschaft und Lust. Zurückhaltung fiel uns beiden sichtlich schwerer.


    »Wenn ich könnte, würde ich dich erwürgen«, fluchte ich noch unter letztem Protest.


    »Tus doch«, erwiderte er frech und dann küsste er mich. Sein Mund war weich und hart zugleich, seine Lippen bitter süß. Ich erwiderte ihn so automatisch wie intensiv, als wäre es schon immer so bestimmt gewesen. Seine Hände wanderten über meinen Körper. Seine Hüfte drückte mich weiter fest an die Wand. Ich riss ihm das Hemd auf und zog es ihm ruckartig herunter, dann krallten sich meine Fingernägel tief in seinen Rücken. Er verzog leicht das Gesicht und mit einem lauten Zischen küsste er unbändig meinen Hals. Mein Körper bewegte sich unter ihm und seine Gier wurde von Berührung zu Berührung größer.


    Dann nahm er meine Arme und riss sie nach oben. Mit einer Hand hielt er sie gestreckt über meinem Kopf an die Wand gedrückt fest. Die andere Hand ließ er zärtlich über meinen Hals nach unten gleiten. Dabei berührte er kurz meinen Busen, was mich fast um den Verstand brachte. Er zog mir sanft mein T-Shirt über den Kopf. Mein ganzer Körper bebte, als er mich dann mit einer einzigen Bewegung umdrehte und sich von hinten gegen mich stemmte. Er biss in meinen Nacken, seine Hände berührten meine Schulterblätter, den Rücken und umfassten schließlich hart meinen Po.


    »Oh ja«, keuchte ich.


    Plötzlich schlug seine Faust neben mir in der Wand ein. Erschrocken hielt ich schwer atmend inne: »Was ist?«


    »Ich kann nicht«, erwiderte er heiser.


    Das war der schlimmste und wohl schönste Moment zwischen uns gleichzeitig. Ich wusste nicht mehr, was ich denken sollte.


    »Willst du mich denn nicht?«, fragte ich völlig verunsichert.


    »Doch, mehr als alles andere« Er küsste sanft meine nackte Schulter. Sein Finger streichelte meinen Rücken auf und ab. Ich bekam Gänsehaut und wusste noch immer nicht, was los war.


    »Was ist dann?« Das hört sich enttäuscht an.


    »Ich will dich, aber nicht so«, erklärte er nach kurzem Zögern. Dann umarmte er mich fest und küsste immer wieder entschuldigend mein Haar. Es war mir peinlich, noch weiter nach zu haken, also entschied ich mich fürs Stillsein. Ich drehte mich um und hielt mich an ihm fest.


    »Es tut mir leid, das hätte ich nicht tun sollen«, flüsterte er vor sich hin.


    »Komm, lass uns weiter essen«, antwortete ich, denn etwas besseres ist mir nicht eingefallen, um die Situation aufzulösen. Ich stand halb nackt vor ihm und allein das war mir jetzt unangenehm.


    »Gut, aber nicht bevor ich ...« Er löste sich aus unserer Umarmung und steuerte direkt die Badezimmertür an.


    »Bevor du was, Read?«, fragte ich beunruhigt, denn sein Grinsen war zu verräterisch.


    »... diesen schrecklichen Schlüssel hier entsorgt habe« Mit diesen Worten hatte er selbigen bereits abgezogen und hielt ihn mit ausgestrecktem Arm in die Luft.


    »Das ist doch blöd. Gib den wieder her,los!«, forderte ich und hielt im die Hand hin.


    »Niemals!« Er lief zum Küchenfenster. Mit kurzem Prozess flog der Schlüssel im hohen Bogen in die Ferne. Mir blieb der Mund offen stehen und das sah nicht zum erste Mal bescheuert aus.


    »Der hat den einfach rausgeschmissen?«, wiederholte ich fassungslos die Endlosschleife in meinem Kopf.


    »Ja das hat er.« Read baute sich breit vor mir auf: »Ich bin der Mann im Haus. Und ich sage: Es wird sich nicht mehr eingeschlossen!« Diesen Satz unterstrich er demonstrativ mit einem albernen Brustgetrommel.


    »Schon klar Tarzan« Ich lachte aus vollem Hals, denn das war selbst für ihn einfach zu albern.


    


    In dieser Nacht kam ich nur schwer zur Ruhe. In seinen Armen einzuschlafen, war alles andere als einfach.


    Im Traum verfolgte mich etwas. Ich war im Wald auf unserer Lichtung. Mein Nachthemd war schmutzig und durchnässt. Ziemlich zerzaust und mit schmutzigem Gesicht, rannte ich ziellos umher. Hinter mir hörte ich jemanden permanent meinen Namen rufen, was mich nur noch mehr antrieb davon zu laufen. Plötzlich wurde ich gepackt und geschüttelt. »Nein, nicht. Lassen sie mich los«, brüllte ich. Ich schlug verzweifelt um mich.


    »Jules, wach auf.«, schrie man mich an.


    »Los mach die Augen auf. Keine Angst!«


    Abrupt kam ich zu mir. Da stand Readwulf vor mir, nur nicht in meinem Schlafzimmer. Wir waren mitten im dunklen Wald, fragend blickte ich an mir herunter und dann wieder zu ihn.


    »Du schlafwandelst«, erklärte er kurz und knapp.


    »Bitte was?«


    »Ich musste mich ganz schön anstrengen, dich einzuholen. Eigentlich soll man Schlafwandler nicht aufwecken, aber ich wusste nicht, wo du sonst angehalten hättest«, witzelte er dann.


    »Man Read, das ist nicht komisch.«


    »Doch irgendwie schon.« Er beäugte abschätzend meinen desolaten Zustand.


    Meine Augen suchte am Boden nach einem Loch zum verschwinden: »Bitte bring mich heim.«


    Behutsam nahm er mich hoch und lief so schnell er konnte. Ich fühlte mich so hilflos und war peinlich berührt. Und ausgerechnet jetzt fiel mir der Morgen, als ich im Kleid aufwachte, wieder ein.


    


    »Na toll. Ich bin eine Verrückte und vollkommen unzurechnungsfähig«, schimpfte ich unter der Dusche vor mich hin.


    »Nein bist du nicht und jetzt komm wieder ins Bett Süße«, antwortete mir Read durch die Badezimmer Tür. Das alles war mir nur noch schrecklich peinlich vor ihm. Ich wollte nicht die Kleine sein, auf die man ständig ein Auge haben musste und die nicht allein klar kam. Die `Süße´ schon gar nicht. Andauernd passierte mir irgendetwas Seltsames. So schön einfach wie mein Leben mit Mom und Harry war, so kompliziert und chaotisch war es hier in London geworden. Vielleicht war es ein Fehler her zu kommen?


    »Nein. Kompliziert ist es erst, seit ich Read kenne«, korrigierte ich mich leise und zog ein neues Nachthemd über. Dieser Gedanke ließ mich lächeln, da es einer Frau auch im größten Schlamassel noch gut geht, wenn sie die Schuld auf einen Mann schieben kann. Wieder so eine Lebensweisheit, die ich eigentlich für Blödsinn hielt, jetzt aber ganz gut ins Bild passte. Und wieder musste ich grinsen.


    »Da bist du endlich, komm.« Er hob die Bettdecke an.


    Es war bestimmt schon drei Uhr morgens, nur müde war ich nicht mehr. Ich kuschelte mich fest an ihn, half aber nichts. Nach siebenundachtzig gezählten Schafen, gab ich es auf.


    »Ich kann nicht schlafen«, murmelte ich in die Dunkelheit.


    »Ich auch nicht«, nuschelte er zurück: »Ich hab immer zu Angst, du haust wieder ab.«


    Ich kicherte los, nicht nur, weil er mir im gleichen Moment den Finger in die Seite rammte. Er konnte es einfach nicht lassen mich aufzuziehen. Böse war ich ihm jedoch nicht. Im Gegenteil, er nahm dem Ernst der Lage seinen Schrecken.


    »Du Blödmann«, keuchte ich und rang nach Luft.


    »Ich bin was?« Er lachte und legte in seinen Fingern an Geschwindigkeit zu. »Hilfe, bitte, ich ergebe mich!«


    »Bitte, bitte. Mein Bauch tut weh«, wiederholte ich mein Flehen um Gnade.


    »Was bin ich?«, fragte er nochmals grinsend.


    »Mein … mein Held, aber bitte hör auf«, winselte ich.


    Dies ließ er gerade so gelten, drohte jedoch mit einer erneuten Attacke, wenn ich wieder frech werde sollte. An Schlaf dachten wir beide nicht mehr. Es war viel zu schön, einfach nur zu reden. Er versuchte sich im Witze erzählen und ich wusste endlich, was er nicht konnte. Doch die Art, wie er selbst darüber lachen musste, steckte mich jedes Mal an.


    So hätte es von mir aus endlos bleiben können.


    


    


    ***


    


    

  


  


  
    Kapitel 10


    Vertrauen und Verrat


    


    


    Als Darron eintraf, hatten wir gerade das spartanische Morgenmahl aus altem Müsli beendet. Das Brot war verschimmelt und die Brötchen inzwischen steinhart. Noch so eine Sache, über die wir am Morgen herzlich lachten.


    Leider hatte mich der Alltag nun wieder. Die Uni duldete keine weitere Vernachlässigung und auch bei Dr. Nail sollte ich mich schleunigst zurück melden. Read erklärte mir, das Darron immer in meiner Nähe wäre und die Nächte selbstverständlich auf der Couch verbringen würde. Außerdem kam Cloé am nächsten Tag heim. Es gäbe also keinen Grund, mir Sorgen zu machen.


    Und dann wurde seine Stimmung plötzlich doch finster: »Tust mir nur einen Gefallen und fragst bitte nicht warum?«


    Eigentlich hätte er sich den letzten Teil bei mir sparen können: »Wieso?«, fragte ich prompt und dabei schaute ich ihn noch amüsiert an.


    »Bitte Jules, es ist mir ernst! Tu nur dieses eine Mal, worum ich dich bitte«, erklärte er mir nochmals und verzog dabei keine Mine.


    »Also gut. Was soll ich nicht tun?«, fragte ich ohne viel Verständnis. Er nahm meine Hand, um seine Worte noch zu bekräftigen und in mir regte sich ein Ungutes Gefühl. Das hatte er echt gut drauf.


    »Versprich mir, dass du dich von diesem Nathan Dunn fern hältst!«


    »Was? Wie kommst ...«, wollte ich lautstark protestierten, aber er hielt sofort seinen Finger auf meine Lippen.


    »Psst! Du hast es versprochen. Kein Warum. Tu es einfach, Juliette«, forderte er, ohne weiteren Raum für Widerstand zu lassen.


    Mein Blick war vielsagend. Warum? Was hat er jetzt mit Nathan? Und das sagt er jetzt vor dem Typ zu mir?, dachte ich und wurde bereits etwas wütend. Readwulf hingegen wendete sich ab und verschwand mit diesem Darron konspirativ in der Küche.


    »Read, so etwas kannst du nicht ohne Erklärung von mir verlangen! Wie soll ich das einhalten, dass sind schließlich meine Freunde«, schoss ich los und lief ihnen hinterher.


    »Bitte Jules, vertrau mir einfach«, bekräftigte er nochmals seine Anweisung.


    »Das ist unfair.«


    Er lächelte und nickte mir zu: »Würdest du uns jetzt bitte für fünf Minuten entschuldigen, mein Herz?« Seine Stimme klang so arrogant, dass ich ihm am liebsten gleich eine verpasst hätte.


    »Dein Herz entschuldigt hier gar nichts mehr«, zickte ich wütend zurück, kehrte auf dem Absatz um und legte einen meiner berüchtigten Abgänge hin. Meine Zimmertür flog lautstark ins Schloss und damit war die Peinlichkeit wiedereinmal unterstrichen.


    Entnervt ließ ich meine Wut an einer Zeitschrift aus. »Ich bin doch kein blödes Kleinkind, was man dumm durch die Gegend schicken kann. Verdammt nochmal, der manipuliert mich doch schon wieder. Absichtlich!«, zischte ich vor mich hin, die Bilder der Seiten überfliegend.


    »... sie nicht allein, er ist gefährlicher als du ...«, dröhnte es plötzlich in meinem Kopf.


    »Wow, autsch«, stieß ich aus. »Verflucht, das tut weh.« Ich hielt mir schmerzverzerrt die Ohren zu. Das war Readwulfs Stimme und ich konnte sie so deutlich hören, als stände er direkt neben mir. Das war wie ein Hall, genau wie im Parkhaus. Vielleicht eine Schallwelle? Sofort versuchte ich mich erneut zu konzentrieren, um noch einmal etwas hören zu können. Es funktionierte jedoch nicht. Wie hab ich das gerade gemacht?, fragte ich mich enttäuscht.


    Mein Gehör filterte bisher nur einzelne Stimmen aus einer Masse an Geräuschen heraus, so konnte ich auch die Frau damals im Club gut verstehen. Das eben ging durch Wände und verschlossene Türen. Auch mit der Entfernungen hatte ich bislang nicht wirklich Erfahrung.


    So langsam fing ich an, meine Talente cool zu finden. Besonders die, die ich nicht verstecken musste, wie die leuchtenden Augen. Die sahen zwar spitze aus, waren aber für normale Menschen nicht erklärbar. Mein Forschungsdrang und Wissensdurst kehrte zurück.


    Gerade als ich Read von meiner Entdeckung berichten wollte, fiel die Flurtür ins Schloss und wieder übermannte mich dieser Schmerz in meinen Ohren. Erschrocken riss ich die Zimmertür auf: »Read«, schrie ich.


    »Jules« Er sah erschrocken aus.


    »Ich dachte du bist einfach gegangen«, erklärte ich erleichtert.


    »Nein. Darron holt nur seine Tasche aus dem Auto.«


    »Oh gut. Ich muss dir unbedingt etwas sagen«, fuhr ich aufgeregt fort: »Ich hab euch hören können.«


    »Du lauschst?«, antwortete er ziemlich erstaunt.


    »Ach quatsch. Ich konnte dich glasklar hören. Also so wie jetzt gerade, meine ich und zwar in meinem Zimmer.« Ich platzte fast vor Stolz. Er lächelte mich an: »Und das ist neu für dich.«


    »Ja völlig. Das war wie ein schmerzhaftes Echo. Leider kann ich es nicht kontrollieren.« Ich blickte verschämt zu Boden und fügte an: »Wie eigentlich alles an mir. Es tut mir leid, wegen vorhin meine ich.«


    »Nein, mir tut es leid. Ich war nicht sehr feinfühlig.« Er hob mein Kinn an und blickte mir sanft in die Augen: »Und den Rest bring ich dir bei, wenn ich zurück bin.«


    »Den Rest? Was denn noch?«


    »Jules, nicht so viele Fragen.«


    Es fiel mir sehr schwer die für mich zu behalten.


    »Ich muss jetzt leider los, mein Herz.« Er beugte sich vor und küsste sanft meine Lippen. Es fühlte sich wie ein Abschied für immer an und brachte mir nicht das gute Gefühl, alles sei in Ordnung. Ich riss mich zusammen und überspielte meine Unruhe völlig ungekonnt mit: »Na dann, gute Fahrt!« Fehlte nur noch, dass ich ihm dabei die Hand kräftig schüttelnd hielt. Abschiede lagen mir also auch nicht und so einer schon gar nicht.


    Grinsend umarmte er mich noch einmal fest, nahm seine Tasche und ging, ohne ein weiteres Wort zu verlieren.


    Vom Fenster aus beobachtete ich, wie sich meine Beschützer vor ihren Autos verabschiedeten und ließ mich dann traurig auf mein Bett fallen. Er war gerade einmal drei Minuten weg und ich vermisste ihn schon so sehr, dass ich ihm am liebsten hinterher gelaufen wäre. Du bist ne ganz schöne Klette, Jules Pickering!, schimpfte ich auf mich selbst und schloss sinnierend die Augen. Meine Gedanken kreisten jedoch nur um Read und mir fiel nicht zum ersten Mal auf, dass ich ohne ihn nur noch schlecht zurecht kam.


    


    


    ***


    Ihre leuchtend grünen Augen brachten ihn sofort um den Verstand. Klar wusste er, dass sie mit ihnen manipulierend auf Menschen einwirken konnte. Das diese Gabe allerdings auch bei ihm selbst Anwendung finden konnte, überrumpelte Read sehr.


    Augenblicklich übertrug sich ihre lustvolle Stimmung auf ihn und er spürte das nur zu deutlich in seiner Lendengegend. Selbst wenn er wollte, er konnte ihr nicht länger stand halten. Es schien, als würde ihre gegenseitige Anziehung noch um ein vielfaches verstärkt werden, da sie beide diese Fähigkeit gerade nutzten.


    Seine Küsse waren brennend und hatten etwas animalisches. Je intensiver sie reagierte, desto heftiger wurde sein Verlangen. Ein Kreislauf, aus dem es scheinbar kein entrinnen mehr gab. Mit letzter Kraft wirbelte er sie herum, auch wenn er so keinen Platz zwischen sie bringen konnte, er war wenigstens in der Lage seine Augen abzuwenden. Das half nicht viel, zu tief war sie in sein Bewusstsein eingedrungen. Sein letzter Widerstand äußerte sich in einem schmerzvollen Fausthieb gegen die harte Betonwand. Die stechende Pein ernüchterte ihn unerwartet und er kam zu sich.


    Zum Teufel, was war das, fluchte er schmerzverzerrt aber stumm hinter ihrem Rücken.


    »Was ist?«, keuchte sie.


    »Ich kann nicht«, log er. Jetzt war einfach nicht die Zeit, sie auf ihre Fähigkeiten hinzuweisen. Es schien ihr nicht bewusst zu sein, welche Wirkung sie tatsächlich auf ihn hatte.


    Ihr anschließender Zweifel, an seiner Aufrichtigkeit, brach ihm jedoch fast das Herz. Zu gern hätte er ihr erklärt, was ihn zurück hielt. Das sie ihm vielleicht doch verbundener war, als es für die Liebe zwischen Mann und Frau gut war.


    Gut, Manon war nicht ihre gemeinsame Mutter, aber er konnte noch immer nicht hundertprozentig ausschließen, dass sie nicht doch genetisch verwand waren. An dieser Last trug er schwer, wollte sie jedoch unter keinen Umständen mit ihr teilen. Seinen Verdacht behielt er lieber für sich: So lange das nicht bewiesen ist, ist es auch kein Geheimnis, geschummelte er sich selbst. Ihm war klar, das Frauen so etwas wahrscheinlich anders sehnen könnten, er war ja aber keine.


    Diese Nacht wurde auch so turbulent genug. Juliettes Schlafwandelei verwunderte ihn keinesfalls. Ihm ging es selbst als Kind nicht anders. Je mehr Zeit sie gemeinsam verbrachten, um so stärker wurde er an seine Kindheit und die eigenen Anfänge erinnert.


    Er hatte leider niemanden, der ihm bei dieser Sache zur Seite stand. Da würde es Juliette deutlich besser ergehen. Er würde ihr alles, was er bereits erforscht hatte, erklären und beibringen.


    Darius und die Ordensbrüder bestärkten ihn damals lediglich, sich so anzunehmen, wie er nun mal war. Er trainierte oft allein im Wald und je mehr er über sich herausfand, desto verschlossener wurde er den Anderen gegenüber. Er war anders und das machte ihn zum Außenseiter. Er wurde verehrt und das machte ihn zum Alleingänger. Er wurde nie zurückgehalten und das machte ihn zum Mörder. Jetzt war er froh, dass Darius nicht wusste, zu was Readwulf überhaupt im Stande war. Seine leuchtenden Augen zum Beispiel hatte er bisher nur Juliette offenbart und dies auch eher unfreiwillig.


    


    Auf Darron war wie immer Verlass. Wie vereinbart, tauchte er am Vormittag in Jules Wohnung auf. Seine neusten Informationen bestätigten Readwulfs Verdacht. Nathan Dunn war viel zu unvorsichtig im Umgang mit seiner Kreditkarte und der Zufall zu groß, dass er gleichzeitig in Frankreich Urlaub machte.


    Er hatte also tatsächlich seinen Geruch an Jules wahrgenommen, als sie attackiert wurde. Und genau denselben Gestank hatte Read bemerkt, als er sie im Kühlraum der Gerichtsmedizin gefunden hatte. Bisher konnte er diese Note nur keiner Person eindeutig zuordnen. Kein Wunder, die beiden Herren waren sich bislang nie persönlich begegnet. Das würde sich schon bald ändern und bis dahin war Darron instruiert. Wenn er sie hätte töten wollen und da war sich Readwulf sicher, wäre Nathan bereits in Frankreich gründlicher gewesen. Und dass er überhaupt die Chance dazu bekam, verzieh sich Read nicht. Er wollte herausfinden, was man mit Juliette vor hatte und Darius wusste eindeutig eine Antwort auf diese Frage.


    Auf der Fahrt nach `Buckfast Abbey´ stellte sich Read immer wieder vor, auf welch grausame Weise er sich an Nathan rechen würde, falls dieser Jules jemals auch nur nochmal ein Haar krümmen würde. Ein ungutes Gefühl überkam ihn und der kalte Schauer auf seinem Rücken wollte einfach nicht vergehen. Er hatte trotz aller Vorsicht, das Gefühl seine Juliette gerade jetzt im Stich zu lassen.


    Nur gut, dass er sein Ziel fast erreicht hatte, sonst hätte er noch auf der Stelle kehrt gemacht. Darius kam ihm erstaunt entgegen: »Ich habe deinen Anruf erwartet, was machst du hier?«, fragte er verärgert. »Ich hoffe du bringst mir endlich die Nachrichten, auf die ich seit langem warte«, fuhr er schroff fort.


    Mit einem Satz drückte Readwulf Darius an die kalte Klostermauer: »Pass auf was du sagst, alter Mann!«, drohte er wütend.


    »Ich bin nicht länger dein Handlanger, mach deine Drecksarbeit selbst! Und jetzt gibst du mir ein paar Antworten. Verstanden!«


    »Was erlaubst du dir eigentlich«, protestierte sein Ziehvater. Du bist, wer du bist. Du kannst deinem Schicksal nicht entkommen mein Sohn.«


    »Schicksal? Ausgerechnet du wagst es von Schicksal zu sprechen. Ich weiß von den `Lupinern´ und du hast mich einige von ihnen töten lassen«, brüllte Read los. Darius stand ihm nur kühl gegenüber.


    Read biss die Zähne zusammen. Dicht an Darius Ohr sagte er: »Eins versteh ich jedoch nicht. Warum? Da du selbst einer von ihnen bist?«


    »Woher willst du ...«


    »Was ist in der goldenen Truhe?«, unterbrach ihn Read sehr ungeduldig. Mit dieser Frage hätte Darius wohl im Traum nicht gerechnet und genauso überrumpelt sah er jetzt auch aus.


    »Los rede oder ich ...«, drohte Read mit der Faust vor seinem Gesicht.


    »Junge«, empörte sich der Grauhaarige. »Glaub mir doch, es war alles nur zu deinem Besten«, versicherte dieser dann mit zittriger Stimme.


    »Du machst mich zu einem Monster und das soll mein Bestes sein?«, brüllte Readwulf erneut los.


    »Komm mit!« Er packte ihn und zerrte Darius hinter sich her ins Haupthaus. Einige der Ordensbrüder kreuzten ihren Weg, doch Read setzte unbeirrt seinen Kurs zu Darius Privaträumen fort.


    Dort angekommen verriegelte er die schwere verzierte Holztür hinter sich und drückte seinen Ziehvater in den ledernen Ohrensessel.


    »Du sagst mir auf der Stelle, was hier gespielt wird oder das hier wird hart für dich«, forderte Readwulf über seinen Exauftraggeber gebeugt.


    »Ich weiß nicht was du meinst«, entgegnete dieser energisch.


    »Du lässt mir keine Wahl, alter Mann«, antwortete Read entschlossen und blickte ihm tief ins Gesicht. In Readwulfs Augen entbrannte ihr Feuer und nur Sekunden später hatte er Darius Geist komplett unter Kontrolle.


    Er wiederholte seine Frage: »Wieso willst du die Lupiner tot sehen?«


    Darius kämpfte erbittert aber zwecklos gegen Readwulf in seinem Kopf an: »Es sind alles Verräter! Sie haben den Tot verdient!«


    »Was haben sie verraten?«, fragte Read immer noch keinen Deut schlauer und verstärkte seinen Einfluss auf Darius nochmals.


    »Mich und die ganze Loge! Die Macht des Ältestenrates wurde niemals zu vor angezweifelt, bis dieser Dashwood-Spross seinen alleinigen Anspruch geltend machte. Und dann haben ihm auch noch einige Dummköpfe die Treue geschworen.« Darius lief Blut aus der Nase.


    »Wieso sollte dann Juliette Pickering sterben?«, setzte Readwulf nach.


    »Sie ist eine Gefahr für uns alle. Wenn die Dashwoods sie in ihre Gewalt bekommen, dann könnten sie eine Rasse von unbesiegbaren Söldnern erschaffen. Diese Armee hält keiner mehr auf! Die Welt, wie wir sie kennen, gibt es dann nicht mehr.«


    »Du wolltest ihnen also zu vor kommen?«


    »Ja, sie ist der Schlüssel um alles zu verderben.«


    »Was soll das heißen«, fluchte Read und drang noch tiefer in Darius´ Kopf ein. Der Alte krümmte sich vor Schmerzen.


    »Unsere Forschungen brachten bis dato nur einen männlichen überlebensfähigen Embryo zu Stande. Die weiblichen verkümmerten, sobald sie in den Mutterleib eingepflanzt wurden. Die Wissenschaftler waren am Ende. Juliette war ihr letzter Versuch. Sie trägt das letzte nicht verunreinigte Erbgut in sich.«


    »Los erzähl weiter, was ist in diesem goldenen Kästchen« Readwulf wütete in Darius Kopf.


    »Es ist ein längst vergessener Keltenschatz. Die Quelle unserer Macht«, quälte sich Darius heraus.


    »Ich will wissen, was in diesem verdammten Kasten ist.« Read war entnervt. Er verstand nicht, was der Alte da von sich gab.


    »Ein Teil von Fenrir. Ein Artefakt seiner Macht. Es ist ein Stück von seiner Kralle.«


    »Wer zum Teufel ist Fenrir?«


    »Er war ein mächtiger Wolf. Der Legende nach fürchteten ihn die Götter wegen seiner enormen Stärke. Im Kampf mit Tyr büßte er ein Stück seiner Kralle ein«, berichtete Darius eintönig unter Zwang.


    »Du meinst den Kriegsgott Tyr?«


    »Er nahm Fenrirs Trophäe an sich und schenkte sie später seiner menschlichen Frau Maeva, als Pfand seiner ewigen Liebe. So kam dieser Schatz in die Hände der Kelten und wurde am Ende von unserem Gründungsvater Toland wieder entdeckt.«


    »Ihr habt uns also dieses Zeug eingepflanzt?« Über diese Erkenntnis war Readwulf entsetzt. Es zu leugnen war anhand seiner Fähigkeiten sinnlos. Das war es also! Die DNA eines Riesenwolfes? Das klang trotzdem unglaubwürdig.


    »Ja, du warst der Erste, mein Sohn«, bestätigte ihn Darius.


    »Lass das! Ich bin nicht mehr dein Sohn und ich war es auch nie.«


    Darius Pupillen weiteren sich und jetzt blutete er auch aus den Ohren. Read war noch immer tief in sein Bewusstsein.


    »Doch das bist du! Du bist mein Sohn, mein eigen Fleisch und Blut.«


    Ungläubig starrte Readwulf auf den gequälten Mann. »Du bist was?«, wütete er los und dabei kam er Darius Gesicht gefährlich nahe.


    »Ich bin dein Vater!«, wiederholte der erstarrte Graue und dabei tropfte ihm Blut vom Kinn. Readwulf merkte erst jetzt wie heftig seine Sinnesattacke auf Darius Gehirn wirkten musste und unterbrach sofort die Verbindung.


    »Du Bastard«, beschimpfte er sein Opfer und ließ von ihm ab.


    Darius krümmte sich in des vor Schmerzen in seinem Sessel zusammen und hielt sich krampfhaft den Kopf. »Ich konnte es dir nicht sagen, das hätte alles nur unnötig kompliziert gemacht«, stöhnte er.


    »Was bin ich denn für dich? Ein Teil deiner Forschungen, ein Experiment? Was?«, schrie Read und dabei räumte er mit einer Armbewegung den Schreibtisch komplett ab.


    »Das ist unwichtig Junge, du bist Fenrirs Erbe. Und sieh dich an. Einfach perfekt.«


    »Perfekt?«


    »Du bist viel erstaunlicher, als ich mir je erträumt hätte. Deine Augen, dein Wesen, dein Können: Du bist absolut perfekt!«


    »Ich bin fertig mit dir, alter Mann!«, setzte Read nach und presste die geballten Fäuste seitlich fest an seinen Körper. Fast hätte er für nichts mehr garantieren können und Darius einfach das Genick gebrochen. Diese Wut in ihm war übermächtig, er fühlte sich so betrogen, verraten und benutzt. »Du bist krank und du hast keine Liebe in dir!«


    »Aber du?«, hinterfragte Darius irritiert. »Du hast niemanden Junge, außer mir«, setzte er provozierend nach, dabei kehrte ein Funke Leben in seine toten Augen zurück.


    Readwulf wurde plötzlich ruhig, angewidert bemerkte er: »Da irrst du gewaltig! Du selbst hast mich zu meiner Liebe, meinem neuen Leben und meiner Zukunft geführt. Leb damit und dann verrecke von mir aus in diesen alten Mauern!«


    Was dann folgte war pure Häme, Darius blickte finster drein und sein Lachen klang bitter und verspottend.


    »Ach, du bist es nicht Wert.« Read wendete sich verachtend ab und wollte diesen Teil seiner Vergangenheit nur noch hinter sich lassen. Doch Darius schrie ihm hinterher: »Du kannst sie nicht mehr retten. Es ist bereits zu spät, Readwulf!«


    Die Autotür krachte, sein Motor heulte auf und die Reifen drehten durch, als er das Gaspedal voll durch trat. Doch was hatte der alte Mann damit gemein, es sei zu spät und er könnte sie nicht mehr retten? Reads Pupillen weiteten sich und eine schreckliche Ahnung beschlich ihn.


    


    ***


    Darron war ein gutaussehender Mitdreißiger, auch wenn er nicht meinem Typ-Mann entsprach. Er war groß, gepflegt und doch war seine Anwesenheit kaum zu bemerken. In einem Cafe oder auf der Straße würde er nicht sofort auffallen, ganz anders als Readwulf. Er saß in der Küche, in seinen Laptop versunken und bearbeitete dumpf die Tastatur.


    »Wollen sie auch einen Tee?«, fragte ich unsicher, als ich den Wasserkocher einstellte. Es war eigenartig einen Bodyguard in der Wohnung zu haben. Ich wusste nicht richtig mit ihm umzugehen, geschweige denn, was und ob ich überhaupt mit ihm sprechen sollte. Sympathisch geht anders.


    Er schaute kurz auf, quälte sich ein Lächeln auf die Lippen und meinte kopfschüttelnd: »Nein, Kaffeetrinker.«


    Ich zog die rechte Augenbraue hoch: »Und, solls dann ein Kaffee sein?« Wieso können Männer eigentlich nicht in vollständigen Sätzen mit Inhalt antworten? Diese Frage stellte ich mir übrigens in letzter Zeit öfter.


    Darron überhörte meinen Tonfall scheinbar. Er blickte nicht einmal auf: »Ja bitte, wenn es keine Umstände macht.«


    Kopfschüttelnd murmelte ich vor mich hin: »Noch so einer!«, und kümmerte mich dann auch noch um Kaffeewasser.


    »Das hab ich gehört!«, sagte er trocken und starrte weiter in den Bildschirm vor sich.


    Sehr unterhaltsam würde die Zeit mit dem nicht, dessen war ich nun sicher. Die Heißgetränke nahmen wir in verschiedenen Zimmern zu uns, bevor wir dann gemeinsam zur Uni fuhren. Gesprochen wurde nicht.


    Halt, stopp, doch. Er erinnerte mich vor dem Aussteigen noch an die Anweisung zu Nathan Abstand halten zu müssen. Dann betrat ich das Unigelände allein und verlor meinen neuen Schatten aus den Augen.


    Die Vorlesungen wirkten sehr entspannend auf mich und daher hatte ich Mühe, mich zu konzentrieren. Die Aufregung der letzten Tage saß mir ganz schön in den Knochen.


    Der gleiche Tratsch, wie immer. Ich saß allein in der Cafeteria und aß einen Hot Dog, als ständig vereinzelt Echos von Unterhaltungen bei mir ankamen. Der stechende Schmerz überraschte mich jedes Mal und ließ mich unfreiwillig zusammenzucken. Das erst recht, als eine Hand sich sanft auf meine Schulter legte. »Guten Tag, Juliette.«


    Ich fuhr erschrocken herum: »Oh, Prof. Stonehaven. Sie sind es.« Ich schluckte schnell den letzten Bissen herunter.


    »Wie gefällt es ihnen bei Dr. Nail?« Er zwinkerte mir zu, was bei ihm absolut unpassend wirkte. »Sie sind ja ganz schön turbulent gestartet«, fügte er hinzu. Ich möchte nicht wissen was Nail dem erzählt hatte.


    »Ja leider. In letzter Zeit ziehe ich Schwierigkeiten an, wie Motten das Licht.«


    Er lächelte und bot mir seine Hilfe an, falls ich diese je benötigen würde. Dann richtete ich schöne Grüße an die Frau Gemahlin aus und tat so, als hätte ich es mächtig eilig, zur nächsten Vorlesung zu kommen. Nail und Richards würden mich am Nachmittag noch genug ins Kreuzverhör nehmen. Die Frauenleichen waren zwar eingeäschert worden, aber vielleicht gab es ja Neuigkeiten aus dem Labor. Nach Frankreich sah mir der Einstich an meinem Hals verdächtig bekannt aus. Ich war mir sicher, dass die drei Frauen an etwas gestorben waren, was man mir auch gespritzt hatte. Was war das und wie viel Glück brauchte man, das zu überleben? Das konnte kein Zufall mehr sein. Das alles geschah nur wegen mir! Warum?


    Warum, warum, warum! Die Gedanken in meinem Kopf überschlugen sich schon wieder. Wenn ich hätte wenigstens offen mit Dr. Nail sprechen können, aber so … keine Chance. Alles was ich wusste, machte mich selbst verdächtig, oder hörte sich für alle anderen absurd an. Auch zusätzlichen Ärger mit der Polizei wollte ich nicht riskieren. Am liebsten wäre ich auf der Stelle heim gefahren.


    


    Um Punkt 16:00 Uhr stand ich, vor Dr. Nails Bürotür und klopfte verhalten. Vielleicht hört er nichts, dann geh ich einfach wieder, dachte ich doch ein: »Herein«, erstickte diesen letzten Anflug von Hasenfuß im Keim.


    Da standen die Herren: Nail, Richards und Iwann Dickens und schauten mir gespannt ins Gesicht. Noch eine krelle Lampe und die Stimmung war perfekt.


    »Guten Tag«, begann ich. Mehr fiel mir nicht ein.


    »Miss Pickering, wir sprachen gerade von ihnen« antwortete Dr. Nail.


    Das glaub ich sofort!, dachte ich.


    »Kommen sie. Setzten sie sich doch bitte«, forderte er mich auf. Ich nahm vor dem Schreibtisch platz, während Dr. Richardss am Fenster stehen blieb und der Kommissar im Zimmer hinter mir auf und ab ging: »Sie waren verreist?«, begann er. Was fragt der, wenn er es doch genau weiß? Der Unterton in dieser Frage machte mich wütend.


    »Frankreich. Kann ich nur empfehlen.«


    »Gut, kommen wir gleich zur Sache. Sie hatten Dr. Richardss vor ihrer Abreise auf Einstichmale an den Leichen hingewiesen.«


    »Das ist richtig, aber es war exakt eine Wunde pro Opfer, um genau zu sein.«


    Der Kommissar neigte den Kopf zur Seite und kniff missbilligend die Augen zusammen: »Nun, es hat sich herausgestellt, dass sie nicht ganz Unrecht mit ihrer Beobachtung haben könnten. Das Labor hat in allen Leichen das selbe tödliche Toxikum nachweisen können.«


    »Wirklich?«, fuhr ich ihm ins Wort.


    Er zog die Brauen nach oben: »Es handelt sich um eine Substanz Namens Ricitox. Schon mal gehört?«, fragte er dabei forschend in meinem Gesicht.


    »Nein tut mir leid, ich kenne nur Ricin«, antwortete ich aufrichtig.


    »Sie liegen vollkommen richtig Miss Pickering«, warf Dr. Nail sofort ein: »Ricitox ist eine Weiterentwicklung, mit dem Ursprung Ricin. Dieser Wirkstoff ist wirklich faszinierend!« Er kam etwas ins Schwärmen.


    »Wir nennen es wohl besser Gift«, wies ihn Dickens mit einem Augenzwinkern zurecht: »Aber bitte, fahren sie fort Doktor.«


    »Kommissar Dickens ist eigentlich hier, um sich bei Ihnen zu bedanken, Juliette. Durch ihren Hinweis wurden die Blutproben noch einmal auf schwer nachzuweisende Substanzen untersucht.«


    »Genau das war mein Anliegen. Dank ihnen haben wir jetzt eine Todesursache: Mord!«, sagte er und dabei studierte er erneut meine Reaktion.


    »Das ist gut, oder?« Er runzelte die Stirn. Was soll man darauf sonst antworten? Ich war selbst ein Opfer und machte mir trotzdem Vorwürfe. »Ich hoffe sie schnappen den Täter bald.«


    »Keine Sorge Miss Pickering, wir ermitteln bereits.« Das klang schroff. War ich nun verdächtig?


    »Wenn Ihnen noch etwas ein oder auffällt, melden sie sich bitte direkt bei mir. Mein Karte haben sie noch?«


    Ich bestätigte mit einem Nicken.


    »Dann wünsche ich noch einen schönen Tag zusammen«, sagte er in die Runde und verschwand aus der Tür. Ich war erleichtert. Ich hatte nichts verbrochen und doch Angst entlarvt zu werden. Ein schreckliches Gefühl, an dass ich mich ebenfalls nicht gewöhnen würde.


    Nachdem Dickens außer Reichweite war, kam Dr. Richardss langsam auf mich zu: »Miss Pickering.«


    Ich schaute auf.


    »Wir schätzen ihre Aufmerksamkeit sehr, aber in Zukunft handeln sie bitte nicht mehr so eigenmächtig. Haben wir uns richtig verstanden?« Er verließ das Büro mit einem Lächeln auf den Lippen. Wie sollte ich ihn da ernst nehmen?


    Dr. Nail schaute mich fragend an: »Wir sind dann fertig so weit oder haben sie noch etwas auf dem Herzen, meine Liebe?«


    Ich ergriff die Chance: »Ricitox, was ist so faszinierend daran?«


    Er reichte mir ein Blatt Papier über den Tisch. »Das können sie behalten. Auf Wiedersehen.«


    »Moment, mein Dienstplan?«


    »In dieser Woche haben sie Bereitschaftsdienst.« Er reichte mir zum Abschied die Hand und nickte nochmals anerkennend.


    Grübelnd verließ ich das Gebäude in Richtung Parkplatz, die Augen in diese wissenschaftliche Abhandlung über Ricitox vertieft. Das Zeug war wirklich faszinierend. Es hatte die Eigenschaften von stark überdosiertem Ricin. Die perfekte Mutation. Es ist ebenfalls Geruchs- und Geschmacksneutal, führt zu Lähmungen, zu plötzlichem Organversagen bis hin zum Atemstillstand. Während Ricin in kochendem Wasser neutralisiert werden kann, löst sich Ricitox bereits bei einer Umgebungstemperatur von 48,5 Grad in seine Bestandteile auf. Das Gift kann auch inhaliert oder injiziert werden. Die Symptome ändern sich dementsprechend, bereits 1 mg führt unweigerlich in Sekunden zum Tod eines Menschen.


    Unaufmerksam rempelte ich jemanden an: »Entschuldigung!« Ich schaute erschrocken auf.


    »Juliette.«


    »Oh, Nathan. Sorry, ich hab gerade gelesen und nicht aufgepasst wohin ich laufe«, erklärte ich automatisch, bevor Readwulfs mahnende Worte `Halte dich von Nathan Dunn fern.´ ihren Weg in mein Gedächtnis fanden. Ich zupfte nervös am Papier in meiner Hand und suchte insgeheim nach einer Ausrede, nicht länger stehen bleiben zu können.


    »Alles okay Süße? Du siehst so blass aus«, fragte er und wirkte besorgt.


    So richtig wusste ich nicht, wie ich jetzt reagieren sollte. Das war schließlich Nath. Mir war noch nie irgendetwas Gefährliches an ihm aufgefallen, eher im Gegenteil. Ich war bereits kurz davor, Reads Warnung in den Wind zu schlagen, als Darron mit seinem Auto laut bremsend neben mir anhielt. Er stieß die Beifahrertür vom Fahrersitz aus auf und rief: »Komm Jules, hüpf rein. Wir haben es heute eilig.« Dabei klang seine Stimme drängend, aber freundlich.


    Verwirrt schaute ich erst Darron und dann Nathan an.


    »Wer ist das, Jules?«, fragte Nath mit einem amüsierten Lächeln um die Lippen.


    »Darron, ein alter Freund von ... ach frag nicht!« Mir fehlten die Wort und die Zeit ihm alles zu erklären. Darron wurde ungeduldig. Mister Coolman hupte in kurzen Abständen.


    »Nath, tut mir leid. Du siehst ja, ich muss jetzt los«, sagte ich kurz, zog die Schultern hoch und stieg ins Auto.


    Natürlich wusste Darron durchaus jedes Klischee zu bedienen. Er ließ demonstrativ die Reifen durchdrehen und somit Nathan in einer kleinen Rauchwolke zurück.


    »Was sollte das denn?«, fuhr ich ihn an.


    »Ich habe nur gerade ihr Leben gerettet«, erklärte Darron ernst.


    »Ja genau, weil Nath auch gleich seine Pistole gezückt und mich erschossen hätte«, erwiderte ich unfreundlich und tippte mit dem Finger an die Schläfe.


    »Eher eine Glock 21 Short Frame mit verkleinertem Griffstück und nein, er hätte bestimmt gewartet bis ihr allein seid. Man, so nah wie vorhin, ist er dir in der ganzen letzten Woche nur ein einziges Mal gekommen und dabei bist du fast drauf gegangen Mädel!«


    »Sie denken Nath war das in Frankreich?« Mein Scharfsinn verblüffte selbst mich und so schauten wir uns beide mit ähnlichem Gesichtsausdruck an.


    »Ich hab schon viel zu viel gesagt, lass dir das von Read erklären. Ruhe jetzt!«


    »Nee, so billig abspeisen lass ich mich nicht mehr! Wie kommen sie dazu, einen meiner Freunde einfach zu beschuldigen! Und seit wann sind wir beide beim DU?«


    Darron bremste heftig ab und hinter uns begann postwendend ein Megahupkonzert.


    »Pass mal auf Besserwisser-Woman«, fuhr er herum: »Dein sogenannter Freund hatte eine 21-zwanziger hinten in seiner Hose steckten! Ich glaube nicht, dass die zur Grundausstattung eines Forschungsassistenten gehört, oder?« So über den Mund gefahren, war mir schon lange niemand mehr.


    »Ich glaube nicht«, stammelte ich.


    »Können wir jetzt wieder?«, fragte Darron und deutete auf den Verkehrsstau hinter uns, dann ließ er die Reifen erneut durchdrehen.


    Ich rollte mit den Augen: So ein Kotzbrocken. Man Read, wo bist du nur?, dachte ich und blieb den Rest der Fahrt stumm.


    


    


    ***


    


    

  


  


  
    Kapitel 11


    Schwarz wie die Nacht


    


    


    Ich saß in meinem Zimmer und fühlte mich wie eine Gefangene in der eigenen Wohnung. Innerlich schimpfte ich wie ein Rohrspatz: Ich kann an dem überhaupt aber auch gar nichts leiden und ich wiederhole mich, aber der stinkt. Und dieses Parfüm erst. Wiederlich! Wieso ausgerechnet der, Read?


    Ich sortierte meine Sachen vom Kleiderständer in den Schrank.


    Draußen wurde es langsam dunkel. Ich stand am Fenster und beobachtete wie die blutrote Sonne, hinter den Häusern auf der anderen Straßenseite, langsam verschwand. Ich vermisste ihn und konnte es kaum noch abwarten, Cloé endlich wieder zu sehen. Leider stand noch eine sehr einsame Nacht zwischen uns, also versuchte ich das Beste draus zu machen und zündete mir Kerzen an.


    »Kerzen helfen immer.«


    »Und dann mit einem Buch entspannt in die Wanne. Ach schön.« Ich lächelte die flackernden Kerzen auf dem Fensterbrett an: »Ihr dürft natürlich auch mit.«


    Ich führte Selbstgespräch. Großartig.


    


    Mein Bücherregal brachte mich an den Rand der Verzweiflung. Das kenn ich auswendig. Das hab ich erst gelesen! Nee, zu viel Aktion. Zu trocken. Zu langweilig. So fiel ein Buch nach dem anderen durch, bis ich Nicholas Sparks `Wie ein einziger Tag´ in den Händen hielt. Mein absolutes Lieblingsbuch, auch wenn ich das schon mindestens achtzehn Mal gelesen hatte, meine Wahl war getroffen.


    »Wunderschön und es passt zu meiner Stimmung«, flüsterte ich und strich mit den Fingerspitzen über das Cover.


    Die Entscheidung für meinen Wuschelpyjama fiel mir nicht so schwer. So bewaffnet öffnete ich meine Zimmertür. Von Darron hörte und sah ich nichts. Das war auch besser so, trotzdem wollte ich Bescheid geben, dass das Badezimmer nun für einige Zeit besetzt war: »Also falls sie nochmal müssen, dann jetzt und zackig«, rief ich auf der Türschwelle zum Bad.


    Keine Antwort!


    »Darron. Hallo, hören sie?«, setzte ich unfreundlich, wie den ganzen Tag schon, nach. Wieder keine Antwort.


    »Verdammt, nicht schon wieder«, fluchte ich und legte meine Sachen auf dem Waschtisch ab. Dann suchte ich nach etwas zur Verteidigung und nahm, was sich im Bad als einziges anbot.


    Eine Klobürste. Huh, wirklich furchteinflößend, Jules! Also los. Mein Blick blieb noch kurz an Cloés Haarspray haften.


    Mit dieser verheerenden Waffe in der anderen Hand schlich ich auf Zehenspitzen geduckt den Flur entlang.


    Die Küche war verweist und auch im angrenzenden Wohnzimmer war nichts von ihm zu entdecken. Dafür stand die Balkontür weit offen und meine weißen Vorhänge wurden schaurig-schön vom Wind hin und her getragen.


    »Hallooo?«, rief ich noch einmal und trippelte langsam auf die offene Tür zu.


    »Was soll das werden?« Er brüllte mir hinterrücks ins Ohr.


    Ich zuckte nicht nur zusammen. Ich hatte Atemnot und Herz-Rhythmus-Störungen: »Spinnst du?«, schrie ich los.


    Sichtlich amüsiert korrigierte er mich: »Sie!«


    »Hä?«, polterte ich zurück.


    »Es heißt SIE. Wem wollten sie damit eigentlich weh tun?« Er deutete, für meinen Geschmack immer noch zu belustigt, auf meine Kampfwerkzeuge.


    Verständnislos schüttelte ich den Kopf: »Ist doch egal! Wo waren sie eigentlich? Das Fenster steht sperrangelweit offen. So hätte selbst ein Amateur leichtes Spiel mit mir gehabt.«


    »Liebe Miss Pickering. Ich habe sie jeder Zeit im Blick! Zu dem habe ich lediglich mein Ladegerät aus dem Auto geholt«, erklärte er ruhig und ließ das Kabel in seiner rechten Hand vor meiner Nase baumeln.


    »Oh sie ...«, drohte ich ihm mit der erhobenen Klobürste vor seinem Gesicht.


    Seine Nasenflügel flatterten, als er tief Luft holte.


    »Jetzt bekommt der Begriff ´Eau de Toilette´ eine ganz andere Bedeutung für mich.«


    Hätte ich eine Hand frei gehabt, hätte ich sofort ausgeholt. So aber fuchtelte ich wild mit dem Haarspray herum. Dabei entwich ungeschickter Weise etwas Gas und zwar direkt vor seinen Augen.


    »Upps, das tut mir jetzt aber leid.« Ich lächelte mädchenhaft mit geneigtem Kopf und ließ ihn tobend stehen.


    Im Bad angekommen, drehte ich sofort das Wasser auf. Der Griff zum Türschlüssel führte jedoch ins Leere.


    »Oh nein. Mist«, schimpfte ich und musste gleichzeitig über die aufkommende Erinnerung lächeln. Ich stand vor dem Spiegel und äffte Read nach: »Ich Mann … du Frau … nix einschließen.«


    Leider erwischte ich beim Brustgetrommel meinen linken Busen. Das tat existent weh und der Spaß war vorbei.


    Ich öffnete die Tür einen Spalt: »Das Bad ist für zwei Stunden tabu, verstanden«, rief ich und deutete vorm Spiegel nochmals ein Trommeln an.


    Er antwortete: »Selbstverständlich«, dann war alles still. Ich schloss die Tür und gab mich ganz meinem Entspannungsprogramm hin.


    Das Wasser war schön heiß und dampfte. Der Spiegel beschlug.


    Meine Kerzen verteilte ich vielfältig im ganzen Bad. Als sie brannten, tauchten sie dem Raum in eine gemütliche Atmosphäre. Etwas Schaum schwappte über den Rand, als ich mich in die Wanne gleiten ließ. Ich schaltete die kleine Leselampe an der Wand über meinem Kopf ein und versank mit Noah und Allie bis zum Kinn im Wasser.


    Nach wenigen Minuten, war ich ein Teil ihre Welt. Dieses Buch übte einen Zauber auf mich aus, den ich nicht erklären konnte. Vielleicht wünschte ich mir zu sehr, dass mich einmal jemand so bedingungslos lieben könnte, wie Noah seine Allie. Bei Read und mir, war ich wohl der Noah. Dieser Gedanke trieb mir eine Träne ins Auge. War das wirklich so?


    Ich las und sinnierte weiter über mein Leben, als plötzlich die Badezimmertür aufgerissen wurde.


    Es dauerte einen Moment, doch dann kreischte ich los: »Darron!« Und hielt mir schützend das Buch vor die Brust.


    Ohne ein Wort, aber mit kalter, tief finsterer Mine, war er ebenda bereits über mir.


    »Warum?«, flüstere ich, als mir im nächsten Moment klar wurde, was gleich passieren würde.


    Sein Blick wurde noch entschlossener und das war auch das Letzte, was ich über Wasser sah. Sein Griff war hart und genauso schrecklich tat er mir weh. Schlimmer war nur die Hilflosigkeit, die in mir aufstieg. Ich war gelähmt vom Schock. Die Enttäuschung, das ich nicht mal fähig war, mich zur Wehr zu setzen, machte mich fertig. Mein Leben und besonders die schönen Momente der letzten Wochen, zogen an mir vorbei. Dieses Gefühl kannte ich bereits aus Frankreich, nur diesmal ging es langsam. Meine Lungen füllten sich mit Badewasser.


    »Kämpf. Verdammt, kämpf! Jetzt«, schrie mein ganzer Körper.


    Genau das versuchte ich jetzt. Schlug wild um mich. Suchte Halt an den klitschigen Seiten der Wanne. Verpasste ihm Eine, was half um mich kurz hoch zu stemmen. Ich konnte Luft holen, schluckte dabei aber auch eine Menge Wasser und spürte, wie die Kraft langsam aus meinem Körper glitt.


    Ich riss die Augen weit auf und schaute meinem feigen Angreifer fest ins verzerrte Gesicht. Wenigstens dieser Anblick soll dich für immer heimsuchen.


    Als die letzten Luftbläschen aus meinem Mund schwebten und an der Wasseroberfläche verschwanden, war auch ich nicht mehr da. Ich wurde verschlungen vom tiefschwarzen Nirgendwo.


    


    ***


    Readwulf fuhr wie ein Wahnsinniger! Er nutze jedes PS, das sein Jaguar hergab. Ein paar mal war er den Abhängen und Straßengräben näher, als den asphaltierten Straßen. Doch das hielt ihn nicht auf, Gas zu geben. Mit quietschenden Reifen parkte er direkt vor der Haustür, fast im Vorgarten, ein.


    Er wusste nicht genau warum, aber Darius Worte `Du kannst sie nicht mehr retten!´ trieben ihn unaufhörlich zu größter Eile an. Haustür und Wohnungstür stellten da auch keine Barriere mehr dar.


    Er gab sich seinem puren Instinkt hin und folgte ihm auf der Stelle ins Bad. Dort erstarrte er für wenige Zehntelsekunden im Türrahmen. Der Anblick, der sich im bot, war so unerwartet, wie grauenvoll zugleich.


    »Nicht DU!«


    »Jules«, brüllte er verzweifelt, als er den bereits leblos wirkenden Körper seiner Geliebten im Wasser entdeckte.


    Seine Gedanken überlagerten sich: Seine Sorge um Jules, der Hochvertrat von Darron, sein Drang sie retten zu müssen. Er zögerte kurz, dann riss er Darron mit einem urgewaltigen Ruck von seinem Opfer los und schleuderte seinen Körper quer durchs ganze Badezimmer. Kacheln, Fließen und der Spiegel zerbrachen unter der Wucht des heftigen Aufpralls, wie dünne Glasscheiben, die diesem Orkan gerade nicht standhalten konnten. Die einzelnen Brocken und Splitter flogen noch durch die Luft, als Readwulf Juliettes Körper aus dem Wasser hob. Er fiel auf in die Knie und drückte sie an sich: »Jules, Süße. Komm schon,atme!«, schrie er sie mit wässrigen Augen und erstmals hilflos in seinem Leben an.


    Er hörte, wie ihr Herzschlag immer leiser und langsamer wurde. Dann war es still. Er beugte sich über sie. Verzweifelt versuchte er sie durch Mund zu Mund Beatmung wieder zurück ins Leben zu holen.


    Darron bewegte sich ebenfalls keinen Millimeter mehr. Aus seinem Mund und den Ohren lief Blut und sein Atmen klang nur noch wie ein sehr schwaches Röcheln.


    »Komm schon! Bitteee!«, brüllte Readwulf zwischen dem Luftholen und der Herzmassagen. Immer wieder füllte er ihre Lungen mit seinem Atem.


    »Lass mich nicht allein!«, flehte er und schlug verzweifelt zu. Nur einmal traf seine Faust ihre Brustkorb. Derb aber genau.


    Und ihr Herz gab ihm eine Antwort: Poch. Poch. Poch-Poch. Poch-Poch. Das war wohl das Schönste, was er je von ihr gehört hatte.


    Er drehte sie zur Seite und im selben Moment spuckte Juliette jede Menge Wasser über den Kachelboden. Ihr ganzer Körper verkrampfte sich. Sie bekam noch immer schlecht Luft und hustete schwer.


    Aber sie lebte!


    Read hielt sie. Half ihr so gut er konnte und streichelte liebevoll ihren Rücken. Er konnte nicht sprechen und noch immer liefen seine Tränen unaufhörlich über sein markantes Gesicht. Die Verzweiflung wich grenzenloser Dankbarkeit.


    Juliette kam zu sich und klammerte trotzdem zitternd an seiner Brust. Wie eine Mutter, die gerade ihr Kind in den Schlaf wog, hockte er wippend mit Jules auf dem Boden.


    Seinen Kopf leicht in den Nacken gelegt, fand er seine Stimme wieder: »Danke. Danke … danke!«, keuchte er, dann küsste er ihr Haar und drückte sie fest an sich.


    


    ***


    Das Wasser schmeckte bitter und mir war unendlich kalt, als ich spuckend und zitternd wieder die Augen auf machte. Der Himmel sieht wohl anders aus und für die Hölle war es eindeutig nicht heiß genug.


    Ich spürte Reads starken Arme um mich und ein Stückchen Wirklichkeit kehrte in mein Bewusstsein zurück. Sobald es mir möglich war, krallte ich mich an ihm fest. Ich wäre am liebsten in ihn hinein gekrochen und nie wieder herausgekommen. Einige Minuten mögen so vergangen sein, bis ich das schwache Röcheln von Darron in der anderen Ecke des Raumes registrierte.


    »Du Drecksack!«, wütete ich los. Ich war schwach, aber ich löste mich aus Readwulfs Armen und kroch zu diesem Feigling hinüber. Das sich dabei einige Splitter tief in meine Handflächen bohrten, bemerkte ich erst, als Read mich auf die entstehende Blutspur aufmerksam machte: »Jules, nicht!«


    Ich fühlte keinen Schmerz, zu groß war die Wut und Fassungslosigkeit. »Lass mich«, wehrte ich ihn ab, als er mir zu Hilfe kommen wollte.


    Dann packte ich Darron am Hemd und zog mich an ihm hoch. Er lag quer über der halb zerstörten Toilette und hatte vom Leben bereits nicht mehr viel zu erwarten.


    »Wieso? Antworte!«, schrie ich und schüttelte ihn.


    Darron hustete schwer und spuckte etwas Blut. Mit einem seltsam zynischen Blick für diese Situation, antwortete er leise keuchend: »Job ist Job!«


    Das sollten seine letzten Worte gewesen sein. Im nächsten Moment wich alles Leben aus seinen Augen und sein mühsam angehobener Kopf klappte nach hinten. Der zerborstene Klodeckel krächzte.


    Erst jetzt bemerkte ich seinen total zermalmten Körper. Es konnte kaum noch ein Knochen heil in ihm sein.


    »Warst du das?«


    Read legte mir seine Hand auf die Schulter: »Lass ihn einfach liegen. Bitte, komm«, sagte er bitter.


    »Nein Read«, antwortete ich geistesgegenwärtig.


    Ratlos starrte er mich an.


    »Glaub mir, ich hab eine bessere Idee«, versicherte ich ihm und bedeutete ihm, mir auf die Beine zu helfen. Er stützte mich bis in die Küche, dort kramte ich in der oberen Schublade des Küchenschrankes: »Bitte bring mir das Telefon.«, wies ich ihn emotionslos an.


    Ich wählte die Nummer auf der Karte.


    »Hier Kommissar Dickens«, meldet sich der Mann am anderen Ende der Leitung.


    »Hilfe. Sie müssen mir helfen. Jemand hat versucht mich umzubringen«, presste ich gewollt gequält heraus, um dem ganzen noch etwas mehr Hilflosigkeit einzuhauchen.


    »Miss Pickering? Sind sie das?«, antwortete der Kommissar genau richtig.


    »Ja, bitte schnell.«


    »Wir sind unterwegs! Sind sie zu hause?«, versicherte er sich noch kurz, dann hörte ich, wie die Sirene seine Einsatzwagens aufheulte und legte auf.


    Read stand immer noch verständnislos neben mir: »Und wie soll uns dieser Trottel weiter bringen, Jules?«


    »Mit einem Toten im Bad, kann ich nicht leben und außerdem hat der Kommissar so endlich seinen Täter«, erwiderte ich nüchtern.


    »Gut, verstehe. Aber Darron war ...«


    Ich fiel ihm ins Wort: »Ich weiß, das er nicht der ist, den Dickens sucht.« Zeitgleich zog ich mir einen größeren Spiegelsplitter aus der Hand, dabei gab ich keinen Laut von mir. Das Bruchstück fiel demonstrativ ins Waschbecken. Ich schaute auf und fügte hinzu: »Um Nathan Dunn kümmern wir uns später!«


    Sichtlich irritiert zog Read die rechte Augenbraue hoch: »Wo ist meine kleine Jules geblieben?«


    Auf seine Äußerung erwartete er wohl keine Antwort. Doch die bekam er: »Vorhin gestorben.« Diese harten Worte jagten mir einen Schauer über den Rücken. Irgendetwas war mit mir passiert und ich konnte es nicht einschätzen. Ich ließ ihn stehen und kümmerte mich allein um meine Wunden.


    


    Ich schaffte es mich zu verbinden, mir Jeans und Sweatshirtjacke überzuziehen, bevor Dickens mit Verstärkung meine Wohnung stürmte. Hindernisse gab es nicht mehr, da Read die Türen bereits eliminiert hatte. Sein Blick fiel zunächst auf mich, dann auf Readwulf, der neben dem toten Körper von Darron kauerte.


    Sofort kombinierte Dickens: »Sie kannten den Mann.«


    Read blickte auf und nickte, dann sagte er forsch: »Brauchen sie uns noch zum aufzuräumen?«


    Dickens dachte wohl er hört schlecht: »Wie bitte? Sie können froh sein junger Mann, wenn sie die Nacht nicht in einer Zelle verbringen.«


    »Herr Kommissar, das war sein bester Freund. Er steht noch unter Schock.« Ich ging lieber dazwischen. Auf eine Nacht im Gefängnis, konnte ich gut und gerne verzichten.


    Dickens nickte. »Und ihnen geht es gut?«, fragte er und schaute dabei auf meine Verbände.


    »Danke, es geht schon.«


    »Er hat mir das Leben gerettet.« Meine Hand zeigte auf Read.


    »Ja, das sehe ich!«, erwiderte Dickens. Sein Kopf hörte nicht mehr auf sich nach links und rechts zu bewegen, als er sich das Chaos in meinem Badezimmer genauer betrachtete.


    Reads Augen leuchteten plötzlich, daher stellte ich mich direkt vor ihn.


    »Herr Kommissar, ich danke ihnen. Wenn es möglich ist, könnten sie unsere Aussagen morgen auf dem Revier aufnehmen. Ich halte es hier nicht mehr länger aus.«


    Er überlegte einen Moment. »Nun gut! Wo werde ich sie beide erreichen können?«


    Hilfe suchend drehte ich mich zu Read um. Seine Feurigkeit ließ nach.


    »Im Hilton. Verlangen sie nach Fairfax«, sagte er ruhig.


    »Mr. Fairfax also!«, wiederholte Dickens.


    Read nickte verabschiedend, aber ich merkte deutlich wie genervt er von diesem Ermittler war. Er schob mich sanft in Richtung Ausgang.


    »Vielen Dank Herr Kommissar«, konnte ich mir nicht verkneifen.


    Ich blieb vor Reads super geparktem Wagen stehen und wartete darauf, dass er mir die Tür öffnen würde. Meine Hände waren verbunden und ein wenig Hilfe musste drin sein. Er jedoch lief weiter auf die andere Straßenseite direkt zu Darrons schwarzen Mercedes.


    »Komm schon Jules. Nicht stehen bleiben. Hier drüben steht mein Auto«, rief er mit Nachdruck. Ich folgte ihm, denn er hielt mir bereits die Beifahrertür auf.


    »Du hast ihm den Schlüssel geklaut?«, flüsterte ich und stieg ein.


    »Ja und bevor hier jemand Fragen stellt verschwinden wir besser.« Der Kommissar musste noch mehr Verstärkung angefordert haben. Es wimmelte nur so von Polizisten.


    Bevor Read losfuhr, half er mir mit dem Gurt: »Sicherheit geht vor, meine Liebe«, erklärte er dazu mit einem Zwinkern.


    »Was willst du mit seinem Wagen?«


    »Es gibt bei uns nur eine Regel: Trage die wirklich wichtigen Dinge nie mit dir herum. Und wichtig sind nur unsere Aufträge! Wenn ich nicht ganz falsch liege, gibt es ein Geheimfach in seinem Kofferraum.«


    »Und das weißt du so genau, weil du auch so eins hast.« Er schaute mich schräg von der Seite an.


    »Was? Ich würde es so machen«, ergänzte ich und zuckte mit den Schultern.


    »Was denkst du, was wir da finden werden?«


    Er blickte erneut schief rüber: »Ich hoffe Antworten.«


    Ich sah genau wie er die Zähne so zusammenbiss, dass sich die Muskeln in seinem Unterkiefer abzeichneten.


    »Was denkst du?«, wiederholte ich abgeklärt. Ich wusste er verheimlicht mir etwas.


    »Es wäre zu schön, um wahr zu sein.« Diese schwammige Aussage blieb den Rest der Fahrt so im Raum stehen.


    


    In der Tiefgarage des Hilton parkten wir in einer ruhigen Ecke. Read stieg aus und machte sich sofort am Kofferraum zu schaffen.


    Es dauerte eine Zeit, bis er erfolglos wieder neben mir Platz nahm.


    »Verdammt!«, fluchte er vor sich hin und untersuchte unkontrolliert das Handschuhfach. Ich wollte ihm Platz machen und suchte nach dem Verstellknopf für den Beifahrersitz, als mein Blick nur kurz auf die Rückbank fiel.


    »Read. Readwulf, hör auf! Schau lieber mal nach hinten.«


    Ich hatte meinen Satz noch nicht ganz beendet, da fühlte ich seinen Mund auch schon auf meinem. Seine Lippen waren heiß und schmeckten leicht salzig. Ich genoss diese unverhoffte Abwechslung zu arg, um sie gleich wieder herzugeben. Aus einem Kuss wurden vier oder fünf, bevor er sich sammelte und von mir abließ.


    Er blickte sich um und zuckte dann mit den Schultern. »Da kam jemand.«


    »Ja genau.« Ich zeigte auf den silbernen Metallkoffer.


    »Oh Mann, Darron« Er schüttelte den Kopf.


    Plötzlich wurde sein Gesicht ernst und seine Stirn legte sich in Falten: »Jules, ich habe ihm zu 100 Prozent vertraut. Er war wirklich mein Freund.« Seine Augen wirkten tief traurig und vollkommen wütend zu gleich.


    »Glaub mir Juliette, ich würde dich nie wissentlich solch einer Gefahr aussetzen.«


    »Bitte Read, es ist nicht deine Schuld. Hör auf damit.« Ich wollte von all dem nichts mehr wissen. Vergessen, das wollte ich und zwar schnell und mit aller Gewalt. Ich hatte die Opferrolle so satt und die Kleinmädchen-Beschützernummer hing mir zum Hals raus. Es war höchste Zeit, an unserer Beziehung etwas zu verändern. Also, hier war meine Bedingung: »Bring mir ALLES bei!«


    Da er nicht gleich reagierte, wurde ich deutlicher: »Ich will können, was du kannst und zwar alles! Dann verzeih ich dir, dass du nicht da warst.«


    Er schluckte hart. »Einverstanden.«


    Ich war mit dieser Antwort mehr als zufrieden, doch Readwulf wäre nicht er selbst gewesen, ließe er das auf sich beruhen. Ich wollte gerade aussteigen, da hielt er mich am Arm fest: »Süße, du hast bereits Sachen drauf und keine Ahnung, wie gut du bist.«


    »Wovon sprichst du genau?«


    »Deine Augen mein Engel. Die leuchten nicht nur ab und zu hübsch grün. Sie sind wirklich gefährliche Waffen.«


    »Das hört sich ja sehr süß an, mein Schatz. Mit `Bring mir alles bei, was du kannst´ hatte ich nicht deine Komplimentekiste gemeint.«


    »Sieh mich an und lerne zu verstehen.« Er hatte nicht ganz ausgesprochen, da entfachten seine braunen Augen auch schon ihr bernsteinfarbenes Feuer. Ich fühlte mich zu ihm hingezogen, noch unfähiger ihm jemals widerstehen zu können, als sonst. Es kam kein einziges Wort über seine Lippen und doch befahl er mir den Reißverschluss meiner Sweatshirtjacke zu öffnen. Es war, als säße er direkt in meinem Kopf, oder hielt eine Fernbindung für mich in der Hand.


    Mein Busen wurde jetzt nur noch von wenig Stoff verdeckt. Ich hätte mir ein T-Shirt drunter ziehen sollen.


    Mit einem Kuss auf den Bauch gab er mir meinen Willen wieder.


    »Und du bist dir sicher, dass ich das kann?«


    Er nahm den Koffer vom Rücksitz an sich und grinste.


    »Kommst du?«, fragte er ein paar Meter vor mir entfernt, denn ich saß noch immer wie angewurzelt im Auto.


    »Moment.«


    Mein Reißverschluss klemmte.


    


    Sein Hotelzimmer war ein Traum: Edle Vorhänge, schneeweiße Bettwäsche, schicke Einrichtung und Handtücher so flauschig, wie Watte.


    »Hier wohnst du also.«


    »Naja, jedenfalls solange ich in London bin«, entgegnete er trocken.


    »Oh, es gibt noch ein richtiges zu Hause?«, kommentierte ich neugierig.


    »Selbstverständlich. Wenn du möchtest, zeig ich es dir irgendwann.«


    »Irgendwann?«, fragte ich sofort, doch Read ging nicht auf meine Anmerkung ein. Er sagte stattdessen: »Ich bin müde und hab Hunger, mein Herz. Was hältst du von einer heißen Dusche und danach ein kleines Picknick im Bett?«


    »Essen: Sehr gern. Wasser: Nein danke, davon hatte ich heute schon genug.«


    »Natürlich, entschuldige. Aber ich darf doch kurz? Beeile mich auch, versprochen.« Er zog bereits sein Shirt über den Kopf.


    »Auf dem Nachtisch findest du eine Karte vom Zimmerservice. Such dir was aus! Ich esse alles«, erklärte er und beiläufig glitt die Jeans über seine Hüften.


    »Tu das nicht, Read.« Ich wollte gleichgültig mit dieser Situation umgehen, aber sein Anblick heizte meine Phantasie extrem an.


    


    Während er unter der Dusche für neue Frische sorgte, bestellte ich die Speisekarte rauf und runter. Es gab so viele leckere Sachen und Entscheidungen konnte ich an diesem Tag keine mehr treffen.


    Ich zog die Schuhe aus und warf mich auf das riesige französische Bett, griff nach der Fernbedienung und septe mich durchs Abendprogramm.


    Genauso heiß wie sein Abgang, war Reads Auftritt im Handtuch. Der Stoff war locker um seine Hüfte gebunden. Ich versuchte ihn nicht anzustarren, aber mir entging auch nicht, dass er vergessen hatte sich abzutrocknen. Die Wassertropfen glänzten im Schein der Nachttischlampe. Seine gebräunten Haut roch nach Duschgel. Ich riss mich zusammen und fragte: »Hast du die flauschigen Bademäntel übersehen?«


    »Mir war warm«, erklärte er lässig und ließ sich besonders viel Zeit, Shorts und ein frisches T-Shirt aus dem Schrank zu holen. Ich konzentrierte mich auf den Bildschirm. Mir war nicht ganz klar, was er vor hatte. Spielte er mit mir, oder hatte er seine Intimitätsproblem überwunden.


    


    Der Zimmerservice lieferte meine etwas zu ausgiebig geratene Bestellung. Read kommentierte dies lediglich mit einer hochgezogenen Augenbraue und gab dem Kellner ein üppiges Trinkgeld.


    »Tut mir leid. Ich habe Hunger.«


    »Das kann ich sehen.«


    Da fiel mir der silberne Koffer erneut ins Auge, Read hatte ihn neben dem dunkelblauen Samtsofa abgestellt. Er sah massiv aus. Zudem hatte er ein recht kompliziert wirkendes Zahlenschloss an der Seite. »Wie bekommt man das blöde Ding eigentlich auf, wenn man den Code nicht kennt?«, rief ich ihm zu.


    »Na mit Gewalt und nach dem Essen!«, antwortete Read amüsiert: »Na komm, schauen wir mal, was du bei deiner Bestellung vergessen hast.«


    »Na Nichts!«


    Wir sortierten die Speisen quer über das ganze Bett und saßen anschließend wie zwei Halbverhungerte davor. Keiner von uns wollte den Anfang machen. Wir griffen zeitgleich zum Spiegelei mit Speck und teilten.


    Immer wieder kam mir Darrons Anblick in den Sinn. Ich versuchte zu essen und zu ignorieren. Es gelang mir einfach nicht. Readwulf sah ähnlich nachdenklich aus. Er aß vornehm aber mit Appetit, doch sein Blick wanderte ständig hinüber zum Koffer.


    Er hatte gerade seinen Freund getötet, um mich ins Leben zurück zu holen. Ich war mir nicht sicher, wie er das verkraften würde.


    »Geht es dir gut?«


    »Ja, wieso?«


    »Darron«, antwortete ich.


    »Mach dir keine Sorgen, ich schaffe das schon. Er wollte dich töten. Ich hatte keine Wahl!« Seine Hand strich über meine Wange. Ich spürte sein Zittern, auch wenn er versuchte es zu unterdrücken und nahm ihn in die Arme.


    


    Er zog mich fest an sich und küsste meinen Hals. Ich entzog mich und nahm ein Stück Brot aus dem Korb, dieses körperliche Hin und Her hielt ich nicht länger aus. Ich liebte ihn. Ich wollte ihn. Ich brauchte ihn. Und zwar ganz!


    Er musste meine Anspannung bemerken, denn er sprang auf und lief zum Sofa.


    Read ließ seine aufgestaute Aggression am Koffer aus. Etwas widerspenstig, dann krachend gab er schließlich nach.


    Wir studierten den Inhalt noch in dieser Nacht, denn auf Dickens Verhör, am nächsten Morgen, wollte ich vorbereitet sein. Vielleicht gab uns der Koffer mehr Aufschluss darüber, wieso es Darron auf mich abgesehen hatte.


    Readwulf sah weniger energisch aus. Vielleicht war ihm das alles zu viel.


    Wir räumten das Bett frei und legten den Koffer in die Mitte. Eine Handbewegung später gab der Koffer sein Geheimnis preis. Read warf mir zeitgleich einen siegreich Blick zu. Er konnte es einfach nicht lassen.


    Wir sahen in den Koffer, als hätten wir gerade eine alte Schatztruhe geknackt. Der Inhalt war ernüchternd. Papiere lagen durcheinander und ungeordnet übereinander. Als ob Darron auf der Flucht gewesen wäre und wahllos Dinge eingesammelt und hinein geschmissen hätte.


    »Also Ordnung ist anders, oder?« Ich rümpfte die Nase.


    Read schüttete den Inhalt kurzer Hand aufs Bett. »Du wolltest doch eine Beschäftigung für die Nacht. Voilà!«


    Dann teilte er den Haufen Akten einfach mit dem Arm in zwei Hälften und fügt unterschwellig hinzu: »Mir wäre ja auch was anderes eingefallen.«


    Schon wieder so eine Bemerkung. Ich zog die Augenbrauen hoch und fühlte, wie die Anspannung in mir wuchs.


    »Also dann, los.« Ich schnappte mir eine Akte mit dem Vermerk `TOP SECRET´ und begann zu lesen. Darron hatte einige dieser Akten im Laufe seiner `Karriere´ angehäuft und ich fragte mich, wie viele Read wohl davon besaß. Ich las brisante Details über Richter, Anwälte, Ärzte, aber auch Politiker. Teilweise kamen mir die Namen bekannt vor. Eindeutige Bilder mit leicht bekleideten Damen zogen sich durch die Akten. Von Untreue bis Menschenhandel und Mord fand ich jedes erdenkliche Verbrechen in den Aufzeichnungen. Ich suchte nach einer Gemeinsamkeit und fand sie. Darron hatte diverse Kontenbewegungen kombinieren und so wirtschaftliche Verbindung zwischen den Personen herstellen können.


    So ganz blickte ich trotzdem nicht durch. Immer wieder schaute ich auf und beobachtete Readwulf, der etwas gezielter als ich, zu lesen schien. Aufmerksamer wurde ich, als er ein kleines schwarzes Buch nicht mehr aus den Händen legte, sich dafür aber seine Stirn immer wieder in Falten legte.


    »Was hast du da?«, forderte ich ihn auf, mir das Buch auszuhändigen.


    Er reagierte nicht.


    »Zeig doch mal, das sieht sehr alt aus«, setzte ich nach und rutschte näher an ihn heran, um selbst einen Blick hinein werfen zu können.


    Er klappte das Buch sofort zu und drehte sich zu mir. »Ich glaube, ich hab was gefunden. Und es ist sehr wichtig für uns beide.«


    »Mach´s nicht so spannend. Zeig her!«, antwortete ich entschlossen.


    »Mach ich. Aber erst hör mir zu« forderte er und presste das Buch an seine Brust.


    Ich nickte bestätigend und setzte mich aufrechter hin. Er klang so ernst, dass ich befürchtete Haltung bewahren zu müssen, bei dem, was er mir jetzt wieder zu beichten hatte.


    »Ich bin in einem Kloster aufgewachsen. Als Findelkind bei Darius. Wie sich herausgestellt hat, ist er nicht nur mein Auftraggeber und Ziehvater, sondern mehr oder weniger auch mein biologischer Erzeuger. Ich bin zu ihm gefahren, um Erklärungen einzufordern. Doch er hat Darron ...« Er stockte kurz, dann fuhr er fort: »Darius gehörte dem `Lupiner Orden´ an, genau wie dein biologischer Vater Lord Dashwood. Die Dashwoods strebten nach mehr Macht und so kam es wohl zur Spaltung des Ordens.«


    »Lupiner Orden. Was ist das?«


    »Eine uralte Bruderschaft, deren Anhänger verrückt geworden sind.«


    »Ja und was hat das mit uns zu tun?«, warf ich ein.


    »Wir sind angeblich der Schlüssel, um eine neue Rasse zu erschaffen. Also besser gesagt du, Juliette.« Ich musste lachen. Das klang wirklich verrückt.


    Read blieb ernst und sagte: »Du trägst das letzte Erbgut in dir. Dashwood braucht deine Eizellen, um lebensfähige `Weibchen´ für seine Forschungen heranzuzüchten. Er will eine Armee erschaffen und sie für seine Zwecke auszbilden und einsetzen zu können.«


    »Ok. Ok, aber was ist an meinem Erbgut so besonders, dass man damit gleich die Weltherrschaft an sich reißen kann?«


    Er schaute mich noch entschiedener an: »Jules, das ist leider kein Spaß, sondern tatsächlich Realität. Dashwood will nicht deinen Tot, sondern Mittels deiner Gene zum Regenten werden. Ein Kaiser mit Weltreich so zu sagen. Erst legt er alles in Schutt und Asche, bis mittelalterliche Zustände einkehren und dann spielt er den Retter in der Not. Er hat die Mittel und die Macht, England neu zu gestalten. Er nimmt sich Deutschland, Europa, die ganze Welt.«


    »Das klingt so größenwahnsinnig, Read.«


    »Das haben sie damals auch über Napoleon, Alexander und Caesar gesagt.«


    »Aber das ist krank.«


    »Stimmt.« Er hielt das Buch in die Luft: »Darron hat ein altes Tagebuch gefunden«, erklärte er. »Hier steht alles auf Latein drin. So viel wie ich verstanden habe, geht es um eine keltisch überlieferte Saga, die Gründung des Lupiner Ordens und weiter bin ich auch noch nicht gekommen.«


    »Gib mal her. Du hast Glück, ich bin sehr gut in Latein.« Ich zwinkerte ihm zu.


    »Medizinstudium, ich versteh schon«, sagte er und gab mir das Buch aufgeschlagen in die Hand, dann begann ich zu übersetzen:


    


    `Toland machte uns ein großes Geschenkt. Eine Goldene Truhe. Wir kannten die Legende um ihren Inhalt: Der Kralle des Fenriswolf. Die Götter fürchteten ihn seiner Macht wegen. Er, der Fürst im schwarzen Pelz, würde sie alle vernichten.


    Fenrir wurde nach Asgard gelockt und dort von Gleipnir durch eine List in Fesseln gelegt. Als sich die Fesseln immer enger um den Wolf legten, büßte er einen Teil seiner mächtigen Krallen ein. Für diesen Verrat biss er Tyr die rechte Hand ab. Der Kriegsgott nahm Fenrirs Trophäe an sich.


    Jahrhunderte später überreichte Tyr seiner menschlichen Frau Maeva, als Pfand seiner ewigen Liebe, eine goldene Truhe. Über den Tod der Keltenprinzessin hinaus hütete ihr Volk das Geheimnis ihres Schatzes.´


    


    »Wie mysteriös«, bemerkte ich und las weiter:


    


    `Unser Gründungsvater John Toland rief im Jahre 1717, am 1. Mai des Jahres, in London eine Versammlung aller Orden, Bruderschaften und Schwesternversammlungen ein. Freimaurer, Druiden und Rosenkreuzer viele waren gekommen.


    Toland hatte wiedergefunden, was längst verloren schien. Er wollte den Schatz teilen. Alle Logen zu einer, dem Orden „Order Terra“ vereinen. Die Anwesenden waren schockiert über diesen Vorschlag. Die Vereinigung wurde abgelehnt.


    Doch es gab Männer die Macht erkannten, die sie in den Händen hielten. Sie gründeten im Geheimen den `Ordo heredum lupi legis´, kurz den `Lupiner Orden´und schlossen einen Packt.«´


    


    »Das liest sich wie ein Auszug aus Grimms Märchen«, warf ich kurz ein.


    


    `Ich bin ein Mitglied des hohen Rates unserer Bruderschaft, ein Gremium aller größter Macht und Einfluss. Keine Generation zuvor hätte je gewagt, diese Instanz anzuzweifeln. Unser Bestreben die Welt zu unterjochen und gemeinsam zu herrschen, stand zu keiner Zeit in Frage.´


    


    Ich atmete tief durch, um meinem Unverständnis Luft zu machen.


    


    `Jahrhundertelang wurde die Macht des Rates geachtet, bis dieser Dashwood-Spross seinen alleinigen Anspruch ausrief. Einige Brüder unterwarfen sich ihm. Dieser Verrat kann niemals hingenommen werden. Die Macht gehört uns!´


    


    »Oh man, ich hoffe, dass ist nicht vererbbar«, zischte ich, dann überflog ich einige Passagen, besonders die, mit der Armee von Söldnern mit dem Fürsten-Wolf in sich.


    


    `Diese Dummköpfe bildeten sich ein, alles im Griff zu haben. Aber Evolution kann man nicht kontrollieren. Wir hatten Fenrirs Erbgut entschlüsselt und isoliert. Unsere Forschungen liefen dennoch ins Leere. Bis dato hatten wir nur männliche überlebensfähige Embryonen zu Stande gebracht. Alle weiblichen Exemplare verkümmerten, sobald sie in den Mutterleib eingepflanzt wurden. Wir hatten nur noch einen Versuch. Wir sind am Ende!´


    


    »Klingt doch gut«, kommentierte ich noch sarkastisch, bis im nächsten Absatz der Name meiner Mutter auftauchte. Damals hieß sie noch Manon Dashwood. Analog fiel mir meine verpatzte Blutanalyse vor ein paar Wochen wieder ein.


    »Scheiße«, schrie ich hysterisch los: »Die haben uns mit diesem Dreckszeug verändert.«


    Readwulf sah mich nicht sehr überrascht an. Für ihn musste diese alles verändernde Erkenntnis nicht neu sein.


    »Wieso hast du mir nichts gesagt?«, fuhr ich ihn an.


    »Ich weiß es auch erst seit ein paar Stunden. Ich habe Darius gequält, um endlich Antworten zu bekommen. Weißt du noch?«


    Das war mir egal. Er hätte es mir sofort sagen müssen. Ich ekelte mich plötzlich vor mir selbst: Wolf im Blut. Wer weiß was die noch dazu gemischt haben. Bin ich überhaupt noch ein Mensch?


    Meine Hand zitterte so sehr, dass mir das Buch aus den Fingern rutschte.


    »Hey, alles ist gut. Du bist nicht meine Schwester«, sagte er und streichelte beschwichtigend über mein Haar. Mir stockte der Atem. Meine Gesichtszüge entgleisten und meine Stimme überschlug sich: »Wie um Himmels Willen kommst du jetzt auf so was?«


    »Vergiss das.«


    »Ich vergesse hier gar nichts mehr! Du bist seit wir uns kennen komisch. Du küsst mich und stößt mich weg und das in der gleichen Minute. Und alles nur, weil du denkst ich sei deine Schwester?«


    »Ja«


    »Und warum sagst du dann nichts? Weißt du eigentlich wie scheiße ich mich die ganze Zeit gefühlt habe? Das ist auch krank, Read«, brüllte ich so laut ich konnte, denn mehr Wut hatte ich in meinem Leben noch nie verspürt.


    Er griff nach meiner Hand. Ich wehrte ihn ab und sprang auf. Er auch.


    »Das erklärt so einiges«, zischte ich schob ihn mit aller Kraft von mir weg.


    »Küss nie wieder meine Stirn!« Meine Augen glühten, als ich auf den Balkon flüchtete.


    »Jules«, rief er mir nach, doch ich musste jetzt alleine sein.


    


    


    ***


    


    

  


  


  
    Kapitel 12


    Ein Ende mit Anfang


    


    


    Die Nacht war sternenklar und so bot mir der Himmel ein funkelndes Schauspiel. Ich atmete mehrfach tief durch, doch der Druck in mir wollte einfach nicht nachlassen.


    »Aaaaaaaaaaaaaahhh!«, schrie ich so laut ich konnte los und hüpfte dabei auf und ab. Es war vielleicht eher ein Stampfen und ein Kreischen, aber das tut ja nichts zur Sache. Mir fiel einfach nichts Besseres ein, um mir Luft zu machen.


    Meine kleine Vorstellung blieb leider nicht unbemerkt: »Alles in Ordnung, junge Lady? Bitte springen sie nicht! Das Leben kann auch schön sein, glauben sie mir«, rief ein Passant von der Straße nach oben.


    Das war mir unendlich peinlich. Doch es wurde noch viel peinlicher, als sich zwei weitere Personen dazugesellten und ebenfalls nach oben gafften.


    Ich wollte nur meine Ruhe, aber es war unmöglich sie zu ignorieren, also griff ich nach dem Geländer, beugte mich leicht über und rief nach unten: »Ich springe nicht. Versprochen!«


    Der Mann jedoch zuckte zusammen, als er dazu noch meine weiß umwickelten Hände sah. Vermutlich dachte er, dass das die Spuren meines ersten Suizid-Versuches wären und schrie aus vollem Hals: »Nein. Nicht springen junges Fräulein. Bitte!«


    »Perfekt«, gratulierte ich mir, als aus den drei Schaulustigen nach und nach immer mehr Menschen wurden.


    »Soll ich zu ihnen rauf kommen? Wir können doch über alles reden«, bot sich mein Pseudolebensretter weiter an.


    Ich hatte nicht bemerkt, dass Read die ganze Szenerie amüsiert vom Bett aus verfolgte. Er hörte jedes Wort. Erst als mein Straßenritter erneut verkündete, dass er jetzt die Polizei rufen würde, setzte Read dem peinlichen Schauspiel ein Ende.


    Er trat heraus auf den Balkon und brüllte nach unten: »Kommissar Dickens hier! Vielen Dank Mister, ich habe jetzt alles unter Kontrolle!« Er griff nach meinem Arm und flüstere: »Komm Süße. Komm ein Stück von der Brüstung weg.«


    Ich ballte die Fäuste und wollte gerade ausholen, da fügte er an: »Nicht doch Liebes. Der beobachtet uns noch, oder willst du, dass er doch noch rauf kommt?«


    »Das gefällt dir, du Scheusal«, zischte ich und musste dann aber selbst grinsen.


    »Hast du sein Gesicht gesehn?«, prustete ich los. »Der meint es ernst. Der hätte mich gerettet. Du Kommissar Dickens du.«


    Read warf seinen Arm um meine Schulter und zog mich lachend an sich: »Wir gehen lieber wieder rein.«


    


    Diese Nacht verbrachten wir mit den verbliebenen Akten im Bett. Er erklärte mir weitere Zusammenhänge und das nicht mehr alle der namentlich genannten Personen am Leben waren.


    Selbst Manon hatte ihm Hinweise auf diese Männer geben können. Er berichtete von ihrem Gespräch in der Küche und das sie ihn warnen wollte. Die Bruderschaft sei sehr gefährlich und hätte ihre Finger überall drin, einige von ihnen sorgten für die Finanzen, andere saßen als Abgeordnete sogar im Parlament.


    »Wirtschaftsbosse und Parlamentsabgeordnete: alles Lupiner. Wie haben die es geschafft, so unerkannt zu bleiben?« Er hielt mir eine der letzten Akten aufgeklappt unter die Nase.


    Ich zog die Augenbrauen nach oben: »Was heißt das jetzt für uns? Ich meine, ist es vorbei?«, fragte ich unsicher.


    »Ich denke nicht. Wer auch immer diesen Dunn geschickt hat, lässt bestimmt nicht locker! Die wissen jetzt, wie ihr Heiligtum aussieht!«, antwortete er und zeigte mit dem Finger auf mich.


    »Ach komm, Nath hat bestimmt nichts damit zu tun. Das hat sich dein Freund nur ausgedacht«, protestierte ich.


    Read schüttelte mit dem Kopf: »Hey, aber der muss ein Trottel sein. Er hat Nächte mit dir verbracht und merkt nicht, wer du bist? Irgendwas stimmt da nicht!«


    »Du denkst also auch, dass die Frauen getötet wurden, weil sie nach mir gesucht haben?«


    Read nickt nachdenklich: »Etwas seltsam ist es schon. Um ein Haar wärst du dabei drauf gegangen.«


    »Das wäre ich nicht«, widersprach ich ihm, holte den Bericht über Ricitox aus meiner Tasche und gab ihm die Seiten zum Lesen.


    »Ich vermute, die wussten ganz genau, dass ich als einzige überleben würde.« Ich gab ihm die Seiten in die Hand und er überflog das erste Blatt in Sekunden.


    »Die sind gut und Nathan trotzdem ein Trottel. Anders hätten sie dich nie gefunden. Ich komme nur nicht ganz dahinter, wie die ausgerechnet auf deine Uni gekommen sind. Irgendjemand muss das Dashwood gesteckt haben. Darius war´s bestimmt nicht! Vielleicht gibt es im Kloster eine undichte Stelle?«


    Ich zuckte mit den Schultern, denn eine passende Antwort viel mir dazu nicht ein.


    »Was ist eigentlich mit Darron?«


    Er nickte, sagte aber: »Ausgeschlossen.«


    »Willst du darüber reden?« bot ich ihm an, denn sein Blick sprach Bände. Read schüttelte auf der Stelle den Kopf: »Das ist lieb von dir, aber ich glaube, da gibt es nicht viel zu reden. Er war ein Verräter, aber ich glaube nicht, dass er für Dashwood gearbeitet hat.«


    »Wieso?«


    »Darrons Bruder: Simon. Er war 22, als er unschuldig verurteilt wurde. Ein Jahr später hatte der Junge ein Messer im Rücken. Angeblich hat sein Gesicht einem der anderen Häftlinge beim Hofgang nicht gepasst. Darron hat nie an diese Version geglaubt und Dashwood für alles verantwortlich gemacht. Er war der Berufungsrichter.«


    Ich sagte nichts dazu. Was auch: Tut mir leid. Das wäre geheuchelt gewesen. Ich kannte Darron kaum und war froh, dass er mir nie wieder zu nahe kommen konnte. Es machte mich fast wütend, dass Read einen solchen Arsch als Freund bezeichnet hatte. Da bewahrheitete sich das Sprichwort: Wer solche Freunde hat, braucht keine Feinde mehr. Klang abgedroschen, aber genau so war es.


    »Komm schon Süße. Zieh nicht so ein Gesicht. Für heute Nacht sind wir hier sicher, versprochen.« Er stupste mich sanft an der Schulter an. Gedanken lesen kannst du also doch nicht, dachte ich und legte den Kopf auf seine Brust. Sein Herz schlug im Takt zu meinem und seine Wärme durchströmte meinen Körper. Diese Nähe unterbrach das Gedankenkarussell in meinem Hirn, aber nur einen Moment lang. Mein Pulsschlag verdoppelte sich von einer Sekunde auf die andere, denn seine Fingerspitzen wanderten meinen Rücken auf und ab. Diesmal unterbrach ich dieses verwirrende Spiel und rückte hinüber ins andere Bett. Wir lagen einander zugewannt im Dunkeln. Er nahm meine Hand und seine Augen suchten in meinem Gesicht. Doch nicht er, sondern ich brauchte Antworten: Wer bist du? Wo stehen wir? Gibt es überhaupt ein wir? Was wird aus uns? Wie geht es weiter? Wer zum Teufel bin ich wirklich?


    Ich brach die Stille und erzählte ihm von Harry und Marie Ann. Wie einsam ich nach ihrem Tot war und dass ich dachte, dieses Gefühl würde nie wieder verschwinden. Ich sah deutlich wie sein Mund lächelte, aber sein Blick wirkte wehmütig auf mich.


    »Was hast du?«


    »Darius war eher streng zu mir. Es gab klare Regeln an die ich mich stets zu halten hatte. Kein Spielen, kein Lachen, keine Freundschaften und kein Fröhlich sein. Am besten benahm ich mich, erwachsen. Und ab sieben, wie ein Mönch.« Seine Stimme klang bitter. »Ich konnte nie wirklich ein Kind sein oder wurde jemals liebevoll in den Arm genommen!«


    »Oh, Read«, begann ich, doch er unterbrach mich sofort: »Nein, nicht. Es ist alles in Ordnung. Ich habe mich durchgebissen und bin nachts allein in den Wald gelaufen. Dort war ich Räuber und Gendarm gleichzeitig und habe meine Fähigkeiten mit der Zeit immer besser selbst trainieren können. Später auf der Uni habe ich auch viel Schönes erlebt: Eine völlig neue Welt. Ich begriff, dass meine Kindheit nicht mein ganzes Leben bestimmen muss. Verstehst du?«


    »Ja, du lebst damit und hoffst auf gute Zeiten!« Ich nickte ihm zu.


    »So ungefähr!« Er lächelte und das Weiß seiner Zähne blitzte zwischen seinen Lippen hervor. Der Drang ihn zu küssen, war kaum zu unterdrücken. Ich hielt stand und kuschelte mich tief in seine Arme, froh nicht im Kloster aufgewachsen zu sein und erstmals auch Dankbar für Manons Opfer. Ich verstand: Es gab mindestens einen Menschen auf dieser Welt, der sich einsamer gefühlt hatte, als ich es hätte jemals sein können. Und das ich für Read wahrscheinlich das größere Wunder war.


    


    Die aufgehende Sonne war an diesem Morgen wunderschön und tauchte den ganzen Raum in ein zartes Orange. Ich löste meine Wange vorsichtig von seiner Brust, da ich ihn nicht wecken wollte und schlich auf Zehenspitzen ins Badezimmer. Mein Haar sah schrecklich aus im Spiegel, selbst Wasser konnte es nicht bändigen. Hatte ich so schlecht geschlafen? Ich erinnerte mich nicht.


    Nachdem ich wenigstens meine Zähne zum Glänzen gebracht hatte, schlüpfte ich wieder unter die Bettdecke. Reads Brustkorb hob und senkte sich. Sein Atem klang gleichmäßig. Seine schwarzen dichten Wimpern bewegten sich nicht. Er schlief.


    Diesen Mund nicht zu küssen, ihn nicht anziehend zu finden und sein markantes Gesicht nicht zu berühren, kostete mich einige Mühe. Ihn beim Schlafen zu beobachten war total fies, aber wahnsinnig faszinierend, wie ich fand. Und genau da kam mir ein Gedanke. Zu gern hätte ich gewusst, ob er gerade träumte. Und wenn JA: Was? Ich versuchte mich also zu konzentrieren und verschiedene Emotionen zu kombinieren. Doch es passierte nichts.


    Ich versuchte es mit Gedanken an leuchtende Augen, oder meine wilden Träume vom Wald.


    Nichts.


    In Gedanken flüsterte ich wieder und wieder seinen Namen.


    Nichts.


    »Verdammt! Wie macht der das nur?«, fluchte ich leise vor mich hin.


    Er hatte etwas Schlaf verdient, deshalb legte ich mich auf mein Kopfkissen und starrte an die Decke. Man, wieso klappt das nicht? Kann doch nicht so schwer sein. Vielleicht gehts nur, wenn ich ihm in die Augen schaue?


    


    Er stöhnte leise auf und drehte sich auf die Seite. Sein Gesicht sah so friedlich aus. Ein Haufen blöde Zitate fielen mir ein, wie: `Schau mir in die Augen Kleines´ oder `Die geheimsten Wünsche einer Frau muss man ihr von den geschlossenen Augen ablesen.´


    Ja, dass machte mich wütend und gerade als ich es ein für alle mal albern fand, flackerte erst ein kleines und dann ein immer stärker werdendes Leuchten für meinen Augen auf.


    Gleich versuchte ich es noch einmal. Read hatte Recht: Ich konnte ES. Die Frage war nur: »Was?«


    Ich richtete mich auf, kam ihm bis auf wenige Zentimeter näher und schloss die Lieder. Nähe könnte es verstärken, dachte ich und murmelte seinen Namen.


    »Herrin, lass mich dein Sklave sein«, hauchte er mir mit tiefer Stimme ins Ohr.


    Erschrocken riss ich die Augen auf und boxte ihm reflexartig in die Seite. Er schmunzelte und erklärte: »Hey, ich bin kein Versuchskaninchen. Ich zeig dir alles, hab ich doch versprochen! Frag doch einfach wies geht.«


    Von Null auf Hundert hatte er mich. Das konnte er perfekt. »Ich wollte nur wissen, ob du träumst«, zischte ich und meine Augen sprühten Feuer.


    Leicht benommen antwortete er: »Ich hab dich nicht lieb. Ich liebe Dich!«


    Oh mein Gott, dachte ich, denn eigentlich wollte ich genau das wissen. Ich lies mich zurück in mein Kissen sinken und schloss die Augen. Irgendwie durchströmte mich ein unaussprechliches Glücksgefühl.


    »Du kleines Luder«, flüsterte Readwulf. Doch seine Lippen erklärten mir etwas ganz anderes.


    Meine Decke landete auf dem Boden. Im nächsten Moment lag er auf mir. Meine Beine schlangen sich wie automatisch um seine Hüften. Sein Atmen fühlte sich heiß an auf meiner Haut und sein Becken war nicht das Einzige, was sich gegen meinen Schoß presste. Ich wollte etwas sagen, doch meine Stimme versagte. Meine Hände wollten ihn nur halbherzig abwehren. Ich stöhnte auf, als er mir ins Haar griff und zog.


    Ein Schmerz durchzog mein Gehirn. Ein Echo. Wie Kreide, die über eine Tafel kratzte nur hundertfach schlimmer fühlte sich das an.


    Er musste dasselbe hören, denn sein Mund verzog sich zu einem Strich. Seine Augen glühten, als wir die Köpfe gleichzeitig zur Tür drehten. Ich fühlte die Hitze in mir getrieben von Wut und Hass. Gab es denn keine Ruhe für uns? Keine Zeit für Zweisamkeit?


    Bestimmte Weglaufen jetzt unser Leben?


    Was oder wer auch immer den Flur entlang auf unser Zimmer zusteuerte, es verhieß nichts Gutes. Es roch modrig und doch auch nach mir. Ich verspürte diese seltsame Vertrautheit, doch fühlte sie sich diesmal bedrohlich an. Ich hatte es nicht aussprechen müssen, denn er dachte das Selbe:


    


    Wir sind nicht allein!
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